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 Quälend langsam kam Russell zu sich. Ein dumpfer, pochender Schmerz wütete in seinem Schädel und machte es ihm fast unmöglich, sich zu konzentrieren. Dann war da noch ein anderer brennender Schmerz in seiner Lunge, der ihm den Verstand zu rauben drohte, vor allem beim Einatmen. Wo war er und was zum Teufel war geschehen? 
 Zögernd öffnete er die Augen. Ein grelles Licht von oben verstärkte die Schmerzen auf ein beinahe unerträgliches Maß und er wandte etwas zu ruckhaft den Kopf zur Seite. Die Strafe war eine fürchterliche Übelkeit, er würgte und hustete. In seinem Mund hatte er einen schrecklichen Geschmack, der ihn an gelegentliche Sauftouren aus lange vergangenen Zeiten erinnerte. Er fuhr mit der Hand zu seinen Lippen, die verkrustet und ausgetrocknet waren.
 Russell raffte alle Kräfte zusammen, stützte sich auf der Unterlage ab und setzte sich auf. Stöhnte, blickte sich um. Er saß auf einem Metallbett, dessen mit einem weißen Laken umwickelte Matratze viel zu hart war. Eine grüne Bettdecke lag unbenutzt am Fußende. Der Raum war klein. Höchstens drei Meter lang und so schmal, dass er, auf dem Bett sitzend, die Hand nach der gegenüberliegenden Wand ausstrecken konnte. Abgesehen von dem Bett gab es nur eine chemische Toilette aus weißem Plastik an der Wand. Ein dickes Gitter verdeckte einen schmalen Lüftungsschacht unter der Decke. Neben dem Bett stand ein Krug aus Blech, der mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt war. Russell hob ihn hoch und setzte ihn an seine Lippen. Eklig warm rann es seine Kehle hinab, aber immerhin war es Wasser, mit dem er seinen Durst löschen konnte. 
 Zu seiner Linken begrenzte eine metallene Tür den Raum. Er wusste schon vom Hinsehen, dass sie verschlossen war. Sie hatte auf seiner Seite nur ein Schlüsselloch. Russell befand sich in einer Zelle und war ein Gefangener. 
 Mit zitternden Händen wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Es war heiß. Sogar geradezu mörderisch heiß, die Luft trocken. Unwillkürlich wähnte er sich bei einem lang zurückliegenden Militäreinsatz in Somalia. Hatten die Rebellen ihn gefangen genommen? War er in eines der verdreckten Wüstenkäffer verschleppt und in die Zelle einer alten Polizeistation geworfen worden? Würden die Rebellen ein Lösegeld von der UN fordern oder ein Exempel statuieren und seinen Kopf mit einer verrosteten Machete abschneiden, während er in das Objektiv einer Kamera blicken musste?
 Dann kehrte allmählich sein Erinnerungsvermögen zurück. New California! Der Angriff der Biester im Canyon! Die Atombombe! Sie hatten gewonnen und gefeiert. Dann die Nacht mit Elise. Sie waren überfallen worden. General Morrow! 
 Russell zuckte zusammen. Sein alter Vorgesetzter war nach zwanzig Jahren mit einem Einsatzkommando in ihrer Siedlung aufgetaucht. Der Transporter! Sie hatten alle außerirdischen Geräte im Sonnensystem zerstört, aber offenbar musste es noch einen weiteren gegeben haben. Offenbar hatten sie ihn, Russell, bewusstlos geschlagen und verschleppt. Auf New California konnte er nicht sein, dafür war es zu heiß. Anscheinend hatten sie ihn durch den Transporter gebracht. Wenn er in einem Gefängnis war, konnte er nur auf der Erde sein. Möglicherweise in Nevada, wo vor zwanzig Jahren sein unwahrscheinliches Abenteuer begonnen hatte. 
 Stöhnend stand Russell auf und stützte sich an der gegenüberliegenden Wand ab, als er einen heftigen Hustenanfall bekam. Was auch immer Morrow hier mit ihm vorhatte, der Krebs würde ihn sowieso erledigen. Er legte die Hand auf die Stahltür. Das Metall war so warm wie die Luft. Russell stolperte rückwärts, bis er unter dem Lüftungsschacht stand, und blickte nach oben, was ihm einen Schwindelanfall bescherte. Er spürte einen schwachen Luftzug, der aber ebenfalls nur warm und stickig war. 
 Russell dachte an Elise und die Kinder. Ob sie auch hier irgendwo waren? Vielleicht hatten sie alle Bewohner der Siedlung durch den Transporter auf die Erde gezwungen und wie ihn in Zellen geworfen, irgendwo in einem militärischen Sperrgebiet. 
 Plötzlich hörte Russell Schritte. Irgendjemand näherte sich seiner Zelle und schon drehte sich ein Schlüssel mehrfach in einem für ihn nicht sichtbaren Schließzylinder. Mit einem lauten Knall wurde ein Riegel zurückgezogen, dann öffnete sich quietschend die Tür. 
 Russell blickte in die Gesichter zweier schwer bewaffneter Soldaten. Ihre Felduniformen hatten die gelbliche Tarnfärbung von Einheiten, die in wüstenartigem Gelände stationiert waren. Die winkelförmigen Streifen der Schulterklappen wiesen beide als Unteroffiziere aus, obwohl Russell die genaue Form der Symbole unbekannt war. Es konnten durchaus Soldaten der Air Force sein - vielleicht hatte man das Design in den vergangenen zwanzig Jahren leicht verändert. Aber wo normalerweise der Schriftzug der US Luftstreitkräfte über der Brusttasche prangte, war ein blaues Symbol in Form eines Sterns mit breiten Flügeln angebracht, die nach oben zeigten. Auf den schwarzen Baretts der Männer prangte ein Wappen, das Russell auch nichts sagte. Es war gelb mit einem schwarz ausgefüllten Kreis in der Mitte und erinnerte ihn eher an ein Firmenlogo. Beide Soldaten trugen je ein Schnellfeuergewehr vor der Brust, das wie eine Weiterentwicklung des M-16 aussah.
 »Mr. Harris, folgen Sie mir bitte!«, sagte der vordere der beiden, der etwas kleiner war und eine randlose Brille trug.
 »Worum geht’s denn, Jungs?«, fragte Russell, ohne sich von der Stelle zu rühren.
 Der Brillenträger blinzelte nicht einmal. »Ich möchte Sie bitten, mir zu folgen, Mr. Harris.«
 Es war offensichtlich, dass es sich nicht um eine Bitte handelte. Russell traute den Männern zu, ihn notfalls mit Gewalt auf den Flur zu befördern. Er hatte keine Wahl, aber in dieser Zelle wollte er sowieso nicht bleiben. Vielleicht würde er endlich erfahren, was Morrow mit ihm vorhatte. 
 »Also schön. Gehen wir.«
 Mit zittrigen Beinen wankte Russell hinter dem kleineren Mann her. Der andere schloss die Tür und folgte ihnen in einem Abstand von zwei Metern.
 Langsam gingen sie einen engen Korridor hinunter, der von grellen Deckenleuchten erhellt wurde. Russells Zelle war die hinterste von vieren. An einigen Stellen war der Putz von den Wänden abgebröckelt und entblößte nacktes, beiges Gestein. Die Anlage schien unterirdisch zu liegen und direkt aus dem Fels geschlagen oder gesprengt worden zu sein. Auch hier draußen war die Hitze mörderisch.
 »Jungs, habt ihr keine Klimaanlage?«, fragte Russell, aber er bekam keine Antwort.
 Am Ende des Korridors hielten sie vor einer schweren Stahltür an. Der Soldat vor ihm schulterte seine Waffe und schloss sie mit einem kleinen Schlüssel auf.
 Ein weiterer Korridor. Auf der ersten Türe zur Rechten war ein breites, rotes Kreuz angebracht. Medizinische Station stand in schwarzen Lettern darunter. 
 Eine Frau fluchte laut. »Wegen so einem Kratzer halten Sie mich von der Arbeit ab? Da, nehmen Sie das und verarzten Sie sich selber.« 
 Gerade als Russel an der Tür vorbeiging, öffnete sie sich und ein junger Soldat, dem Blut von einer kleinen Wunde an der Stirn bis hinunter in die Augen rann, stürmte hinaus. In der Hand hielt er ein breites Pflaster. Durch den Spalt erkannte Russell ein grimmiges Frauengesicht, das ihn anstarrte. Die Dame mochte um die Fünfzig sein. Sie hatte kurze, blonde Haare, die in alle Richtungen abstanden, und trug einen weißen Arztkittel. Ihre Blicke trafen sich kurz, bevor sie die Tür mit Schwung zuknallte.
 Zu seiner Linken passierte Russell weitere Zugänge, laut Aufschrift zum Lager und zur Küche. Zu seiner Rechten bog ein weiterer Korridor ab. Die kargen Wände waren in einer gelblichen Farbe gestrichen. Zwei Männer in weißen Laborkitteln, die lautstark miteinander diskutierten, gingen vorbei, ohne Notiz von Russell und seinen Begleitern zu nehmen. Ein merkwürdiger Ort. Ein reines Gefängnis war das hier definitiv nicht. 
 Kurz darauf bogen sie nach links ab und blieben an der ersten Tür auf der rechten Seite stehen. Brig. Gen. R. Morrow prangte dort in dünnen, schwarzen Buchstaben. Russell atmete tief ein. Er erinnerte sich an den Hass in den Augen seines ehemaligen Vorgesetzten. Von dem folgenden Gespräch hatte er garantiert nichts Positives zu erwarten. Schlimmstenfalls würde er in seinem Leben nichts anderes mehr sehen als das Innere einer Zelle. Aber seine Lebensuhr lief sowieso ab. Nur - er hätte gerne vorher wenigstens noch einmal seine Familie gesehen.
 Der Soldat klopfte an die Tür und öffnete sie, ohne eine Antwort abzuwarten. »Sir, Mr. Harris!« 
 Russell trat in den Raum. Es war ein winziges Büro. Morrow saß hinter einem hässlichen, grauen Metallschreibtisch. An der Wand stand ein Regal, das zur Hälfte mit Aktenordnern gefüllt war. Eine Flagge der USA lehnte daran.
 Der General sah Russell wortlos an. Er hatte Mühe, Morrows Blick standzuhalten. Die Augen waren wie aus schwarzem Eis. Wie früher schon war es unmöglich zu erkennen, was in Morrow vor sich ging. Fühlte er Genugtuung, dass er Russell nach so vielen Jahren doch noch geschnappt hatte? War es sogar Hass? Russell konnte es nicht sagen. 
 Mit einer knappen Handbewegung zeigte Morrow auf einen Stuhl vor seinem Schreibtisch und langsam setzte sich Russell. Die Soldaten positionierten sich an der Tür.
 »Warten Sie draußen«, sagte Morrow tonlos.
 »Sollen wir ihm Handschellen anlegen, Sir?«
 »Er kann hier nicht raus.« 
 Ohne Erwiderung verließen die Männer den Raum.
 Lange Minuten vergingen, in denen er und Morrow sich wortlos anstarrten. Es fiel Russell schwer, sich einzugestehen, dass zwanzig Jahre seit seiner letzten Begegnung mit dem General vergangen waren. Das Gesicht war so schmal und eingefallen, die Haare so grau, wie Russell es in Erinnerung hatte. Vielleicht waren einige Falten dazugekommen, während andere sich tiefer gegraben hatten, aber die Augen waren so wach und klar, wie sie es immer gewesen waren. Russell hatte nie genau gewusst, wie alt sein ehemaliger Vorgesetzter eigentlich war, aber er musste nun mindestens achtzig sein und hätte schon lange pensioniert werden müssen. 
 »Sie haben mich enttäuscht«, sagte Morrow. »Maßlos enttäuscht!« 
 Seine Stimme war ruhig und emotionslos. 
 »Tut mir leid, General«, antwortete Russell ebenso ruhig.
 »Ausgerechnet Sie, Harris!« Morrow lehnte sich in seinen Sessel zurück. »Sie waren einmal mein bester Mann. Sie hätten nach Nevada als Volksheld in die Geschichte eingehen können. Stattdessen haben Sie sich zum größten Verräter deklassiert, den unser Land jemals hervorgebracht hat. Ich habe es bis heute nicht verstanden, Harris. Warum?« Der General schüttelte den Kopf. 
 Diese Frage musste Morrow unzählige schlaflose Nächte gekostet haben. »Ich sehe es eher so, dass wir durch die Zerstörung der Sphäre die Zukunft der Erde gerettet haben.« Russell sah Morrow in die Augen. »Scheinbar ohne Erfolg.«
 Der General nickte. »Irgendwie haben Sie es sogar geschafft, die anderen Transporter im Sonnensystem zu vernichten. Sie haben keine Vorstellung davon, welchen Tumult Sie mit der Sprengung auf dem Mars ausgelöst haben. Ein Raumschiff befand sich schon fertig montiert im Erdorbit und wartete nur noch auf die Crew, um zum Mars aufzubrechen und den Transporter dort für die Vereinigten Staaten in Besitz zu nehmen. Bis unsere Satelliten den Gammablitz registrierten. Unsere Instrumente erfassten auch die Atomexplosionen auf den anderen Planeten und Monden.«
 »Und trotzdem haben Sie sich einen Transporter beschafft«, sagte Russell resigniert.
 »In der Tat. Sie haben einen schweren Fehler gemacht und uns unterschätzt. Schließlich hatten wir bereits eine Menge Daten von der Transportertechnologie gewonnen, bevor Sie die Höhle in Nevada gesprengt haben. Wir haben wieder einen, obwohl es alles andere als einfach war. Und natürlich war es nur eine Frage der Zeit, bis wir auf Ihren Fluchtplaneten stießen.«
 Russell nickte. Der Verfolgung der Abtrünnigen hatte man ganz gewiss eine hohe Priorität eingeräumt. »Und was haben Sie jetzt mit mir vor? Rache?«
 Morrow verzog keine Miene. »Rache? Nein.«
 »Sondern?«
 »Vergeltung!«
 Russell blinzelte. »Ist das nicht dasselbe?«
 »Rache ist eine emotionale Reaktion. Vergeltung hingegen eine logische. Haben Sie geglaubt, dass wir Sie davonkommen lassen? Welches Zeichen würde das setzen für andere Staatsfeinde der USA?«
 Russell lächelte gequält. »Ich kann mir vorstellen, dass es für Sie durchaus eine persönliche Genugtuung ist, uns aufgespürt zu haben.«
 Morrow sah ihn an, ohne zu blinzeln. »Sie haben keine Vorstellung davon, was ich durchmachen musste, nachdem der Transporter unter meinem Kommando zerstört wurde. Zwanzig Jahre hat es gedauert, bis ich meinen Ruf halbwegs reparieren konnte.« Seine Lippen bebten. »Ja, Harris. Ich habe diesen Tag lange herbeigesehnt, an dem wir uns endlich wiederbegegnen. Jeder bekommt am Ende, was er verdient.«
 Russell musste es endlich wissen. »Wo ist meine Familie? Sind sie auch hier?«
 »Nein. Kein Einwohner von New California, wie Sie offenbar Ihren Planeten genannt haben, wird jemals wieder den Boden der Erde betreten. Im Pentagon wurde beschlossen, als Strafe eine Verbannung festzulegen. Die Kolonie wurde eingenommen, unter militärisches Kommando gestellt und zu einem Außenposten umgebaut.«
 »Mit mir haben Sie offenbar andere Pläne.«
 »In der Tat«, sagte der General schroff. »Sie sind der Rädelsführer des Aufstands. Sie werden vor ein Gericht gestellt und nach einem fairen Prozess hingerichtet.«
 Ein fairer Prozess, bei dem das Urteil bereits feststeht? Russell begann, leise zu lachen.
 »Dürfte ich erfahren, was Sie daran so lustig finden?«, fragte Morrow.
 »Die Mühe hätten Sie sich sparen können. Ich bin krank. In zwei bis drei Wochen werde ich sterben. Bringen Sie mich zu meiner Familie zurück, denn einen Prozess werde ich ohnehin nicht mehr erleben.«
 Morrows Mundwinkel kräuselten sich. »Wir haben Sie untersucht, als Sie bewusstlos waren. Ihr Zustand ist mir also bekannt. Sie werden behandelt und als gesunder Mann in den Prozess gehen.«
 Russell schüttelte den Kopf. »Gegen Lungenkrebs im Endstadium gibt es keine Heilung.«
 »Die Zeit ist auf der Erde in den vergangenen zwanzig Jahren nicht stehen geblieben. Ihre Behandlung beginnt in Kürze. Anschließend werden Sie an das Gericht überführt.«
 Russell sah den General ungläubig an. »Sie wollen mir das Leben retten, um mich dann am Ende doch noch umzubringen?«
 »Sie werden der Gerechtigkeit nicht entkommen. Und damit eins klar ist: Ihre Familie werden Sie nie wiedersehen.«
 Morrows letzte Worte hallten in Russells Bewusstsein nach. Er blickte zu Boden. Es musste doch eine Möglichkeit geben, diesem Irrsinn zu entkommen! »Und wenn ich mich der Behandlung verweigere?«
 »Dann werden wir Sie eben mit Gewalt behandeln, wenn das Ihr Wunsch ist.« Der General drückte auf einen Knopf an der Seite seines Schreibtisches. 
 Kurz darauf öffnete einer der Soldaten die Tür. »Sir?«
 »Wir sind hier fertig. Bringen Sie Mr. Harris in seine Zelle zurück.« Er wandte sich wieder an Russell und lächelte boshaft. »Ihre Verhandlung wird ohne Ihre Anwesenheit stattfinden, da die Entfernung zur Erde keine direkte Kommunikation zulässt. Das Urteil wird dann hier vollstreckt.«
 Die Entfernung zur Erde? »Sind wir denn nicht in Guantánamo?«
 Morrow lachte rau. »Wie kommen Sie denn darauf? Haben Sie es immer noch nicht begriffen? Ich dachte, Ihnen sei klar, welchen Fehler Sie gemacht haben!« Er lachte wieder.
 »Wo zum Teufel sind wir hier?«
 »Auf der Venus.«
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 »Verdammt nochmal, es reicht langsam!«, schrie Travis Richards, nachdem er in Marlenes Büro gestürmt war und die Tür so heftig hinter sich zugeknallt hatte, dass eine der von Albert geschnitzten Figuren auf dem Schreibtisch umgekippt war. Sein Kopf war rot und seine Hände zitterten, was sie von dem fähigen Mechaniker so gar nicht gewohnt war.
 Marlene blieb ruhig an ihrem Schreibtisch sitzen. »Beruhige dich erst mal.«
 »Ich will mich nicht beruhigen! Es reicht mir! Soll ich dir was zeigen?«
 Es war keine Frage. Der großgewachsene Richards, der sich in den vergangenen Jahren auch als fähiger Farmer hervorgetan hatte, zog seine Jacke aus, warf sie vor sich auf den Boden und krempelte seinen rechten Ärmel hoch. Auf der hellen Haut war ein Bluterguss zu sehen.
 »Einer von diesen Rüpeln hat mir den Arm umgedreht, als ich mit Rhonda in einen Jeep steigen wollte, um die Felder zu inspizieren.«
 Marlene stöhnte auf. »Ich habe euch doch gesagt, ihr sollt den Anweisungen der Soldaten vorerst Folge leisten.«
 Richards zerrte seinen Ärmel wieder nach unten, trat vor und beugte sich über Marlenes Schreibtisch. »Wenn wir uns nicht schnell um die Felder kümmern, wird schon bald nichts mehr übrig sein, was man noch ernten kann«, zischte er.
 Marlene blickte ihm einige Sekunden lang in die Augen, dann lehnte sie sich zurück in ihren Sessel und stieß einen tiefen Seufzer aus. Als wüsste ich das nicht selber.
 Vor drei Nächten waren die Soldaten unter der Führung von Morrow in Eridu eingedrungen. Sie hatten alle Siedler zusammen mit ihren Kindern aus den Häusern gezerrt und auf dem Platz vor dem Verwaltungsgebäude versammelt. Während die Kolonisten noch versucht hatten zu begreifen, was geschehen war, hatten die Fremden die Häuser durchwühlt und sämtliche Waffen sichergestellt. Die Fahrzeuge waren zur Werkstatt gebracht worden und standen seitdem unter ständiger Beobachtung. Stundenlang waren die Kolonisten ohne jeden weiteren Kommentar unter freiem Himmel festgehalten worden, bis endlich General Morrow aufgetaucht war. Marlene hatte es kaum glauben wollen, als sie plötzlich sein markantes Gesicht mit der hohen Stirn und dem spitzen Kinn vor sich sah. Er hatte sich vor sie gestellt und in formalem Ton verkündet, dass New California von nun an unter dem Befehl der US-Regierung stand und bis auf weiteres niemand die Siedlung verlassen dürfe. Marlene wollte mit ihm sprechen, aber der General hatte sich nur umgedreht und war in der Dunkelheit verschwunden. Erst später erzählte ihr eine aufgelöste Elise, dass die Soldaten den todkranken Russell verschleppt hatten. Marlene vermutete, dass er nun auf der Erde war. 
 Morrow hatte ein gutes Dutzend Soldaten zurückgelassen, die seitdem durch die Siedlung patrouillierten. Alle zwölf Stunden wurden sie abgelöst, wenn neue Uniformierte aus Richtung des Transporters eintrafen.
 Marlene hatte zur Besonnenheit aufgerufen und gemeinsam hatten sie entschieden, sich vorerst dem Willen der Eindringlinge zu beugen. Marlene vermutete, dass sie in Kürze Antworten erhalten würden, aber seit drei Tagen war nichts weiter geschehen. 
 Und Richards hatte recht! Wenn sie nicht bald wieder auf die Felder kamen, würde ihnen ein harter Winter bevorstehen. Warum ließ Morrow sie nicht wenigstens für die Ernte die Siedlung verlassen? Lag es vielleicht daran, dass der Transporter auf halber Strecke zwischen Eridu und den Feldern lag? 
 »Was ist nun?«, fragte Richards. 
 Marlene gab sich einen Ruck und schob sich mühsam aus ihrem Sessel. Ihr Rücken schmerzte, eine Spätfolge des Kampfes gegen die Wotans, aber andere waren noch übler dran. Sie hatte gehofft, dass sich nach dem Sieg über die Monster die Zeiten bessern würden. Und nun das!
 »Komm mit«, sagte sie zu Richards. »Wir reden mit ihnen.«
 Sie ging zur Tür, öffnete sie und trat ins Freie. Die Sonne schien und ein sanfter Wind streichelte ihr Gesicht. Es wäre ein perfekter Tag für die Ernte gewesen. Richards folgte ihr auf den Platz vor dem Verwaltungsgebäude. Zu ihrer Rechten sah sie zwei von Morrows Soldaten stehen, die mit grimmiger Miene und geschultertem Gewehr die Werkstatt im Auge behielten, wo Albert an einem der Jeeps herumschraubte. 
 Mit Richards an ihrer Seite ging Marlene langsam zu den Männern hinüber. Die Soldaten wandten den Kopf und blickten ihnen missmutig entgegen. 
 Marlene sah auf ihre Ärmelabzeichen. Einer war ein Sergeant, »P. Conrad«, wie das aufgenähte Namensschild auf seiner rechten Brust informierte.
 »Wer ist hier der Kommandierende?«, fragte sie.
 »Das bin ich, Ms. Wolfe», sagte der Mann. Er war großgewachsen und hatte durchdringende Augen, die sie abschätzig, fast schon arrogant, fixierten.
 »Captain Wolfe, Sergeant!«
 Die Lippen des Mannes kräuselten sich leicht, als hätte sie einen lustigen, aber unpassenden Witz gemacht. »Sie sind nicht mehr Angehörige der US-Streitkräfte. Sie verfügen über keinen Dienstgrad mehr, Ms. Wolfe.«
 Marlene zuckte mit den Schultern. Sie war nicht gekommen, um über ihren Dienstgrad zu diskutieren. Sie beschloss trotzdem, so autoritär wie möglich aufzutreten. »Ich will wissen, wie es nun weitergeht, Sergeant. Wir haben Arbeiten zu erledigen, die keinen Aufschub mehr zulassen. Wir haben lange genug gewartet und verlangen nun endlich Antworten.«
 Der Mann schien nicht sonderlich beeindruckt. »Sie werden weitere Antworten erhalten, sobald General Morrow zurückkehrt. Bis dahin können Sie sich in der Siedlung frei bewegen. Mehr kann ich nicht für Sie tun.«
 »Wir haben Felder, die abgeerntet werden müssen. Und das muss bald geschehen, Sergeant.«
 »Niemand verlässt die Siedlung! Das ist ein Befehl.«
 Richards trat vor und machte eine drohende Geste mit seiner Faust. »Verdammt nochmal, ich ...« 
 Marlene sah, dass der Sergeant den Gewehrkolben nach hinten zog. Gleich würde er Richards eine verpassen. Sie ergriff ihren Freund an der Schulter und zog ihn zurück. »Beruhige dich!«, zischte sie ihn leise an, bevor sie sich wieder an den Soldaten wandte. »Wenn wir die Felder nicht sehr bald abernten, werden wir nichts zu essen mehr haben, wenn der Winter kommt. Unsere Reserven sind wegen der Krise mit der Flut erschöpft. Also, wenn Sie uns weiter daran hindern, unsere Nahrungsmittel zu ernten, dann kann ich nur hoffen, dass Sie uns genügend Essen von der Erde herüberschaffen, denn sonst werden wir verhungern.«
 Der Soldat lachte leise. »Es wird keine Nahrungsmittel von der Erde geben.«
 »Wann wird General Morrow hier eintreffen und mit uns reden? Wo ist er überhaupt?«, fragte Marlene direkt.
 »Ich bin nicht befugt, darüber Auskunft zu geben, Ms. Wolfe. Und jetzt möchte ich Sie bitten, sich wieder um Ihren Kram zu kümmern.«
 Sie schnaubte. »Was meinen Sie denn, was ich gerade mache?« Doch Marlene sah ein, dass bei dieser Diskussion nichts herumkommen würde. Der Typ hatte nichts zu melden und befolgte nur seine Befehle. Bevor nicht Morrow auftauchte oder ein anderer Offizier, würde sich nichts weiter tun. »Sagen Sie dem General, dass uns die Nahrungsmittel ausgehen. Und wenn die Leute bezweifeln, dass sie im nächsten Winter noch etwas zu essen haben, wird es einen Aufstand geben. Dann spielt es keine Rolle mehr, ob Sie uns erschießen, denn dann werden wir sowieso verhungern.« 
 Demonstrativ zackig drehte sie sich um und ging davon. Den wütenden Richards zog sie mit sich. Als sie nach einigen Metern einen kurzen Blick über die Schultern warf, konnte sie sehen, dass Sergeant Conrad sein Funkgerät in der Hand hatte.
 »Verdammte Arschlöcher!«, fluchte Richards.
 »Lass gut sein. Ich denke, dass es nicht mehr lange dauert.«
 Vor der Tür des Verwaltungsgebäudes blieben sie stehen. Richards zitterte immer noch, aber er schien sich allmählich zu beruhigen und atmete tief durch. »Wofür?«
 Marlene starrte ihn an. »Was meinst du?«
 »Wofür haben wir gekämpft? Um jetzt von diesen Arschlöchern in unserer eigenen Siedlung eingesperrt zu werden?« Er schüttelte den Kopf. »Dabei bin ich auch selber schuld.«
 »Bist du?«
 »Ich habe mir die ganzen Jahre immer gewünscht, dass sie uns endlich finden. Dass einfach jemand von der Erde hier auftaucht und sagt: Ihr könnt nach Hause.« Er zeigte auf die Soldaten. »Und jetzt das!«
 Marlene nickte. »Ich verstehe es auch nicht. Russell und seine Freunde haben den Transporter damals zerstört. Damit haben wir aber nichts zu tun und dennoch behandeln sie uns alle als Verräter. Dabei sollte ausgerechnet Morrow wissen, dass er uns nicht über einen Kamm scheren kann.«
 »Ich habe ihn nie kennengelernt«, sagte Richards. »Aber ich habe nicht viel Gutes über ihn gehört. Er geht über Leichen, um seine Ziele zu erreichen, sagt man.«
 Marlene schüttelte den Kopf. »Das war nicht immer so. Als er noch Oberst war, hat er sich immer für seine Männer eingesetzt. Er war hart, aber beliebt. Erst, als er im Pentagon teure Rüstungsprojekte gemanagt hat, wurde er zum opportunistischen Politiker.« Sie machte eine wegwerfende Geste. »Zurück zur Ernte. Wie viel Zeit haben wir noch, um das Zeug von den Feldern zu kriegen?«
 »Anderthalb Wochen. Vielleicht! Und eine Woche brauchen wir für die Arbeit mindestens.« 
 Marlene blickte in Richtung Werkstatt. Wenigstens lassen sie Albert und Lee die notwendigen Reparaturen an den Fahrzeugen durchführen.
 »Warten wir es ab. Geh nach Hause und ruh dich aus. Die letzten Wochen waren hart und ich habe die Befürchtung, dass uns weitere harte Zeiten bevorstehen.«
 Richards Zittern hatte aufgehört. Jetzt sah er einfach nur noch müde aus. »Wird mir wohl kaum was anderes übrig bleiben.«
 »Wie geht es Marianna?«
 »Ihre Verletzung am Bein heilt gut.«
 »Freut mich zu hören. Der Sniper hat sie ganz schön erwischt.«
 Richards nickte. »Da ist sie nicht die Einzige. Der Doc hatte ganz gut zu tun.«
 »Das hat er immer noch. Ich denke, ich werde zu ihm gehen und sehen, wie es mit Mike aussieht.« Der Sohn von Sammy Yang hatte eine ordentliche Ladung Säure abbekommen, als ein Wotan direkt neben ihm von einer Mine in tausend Fetzen gesprengt worden war. »Willst du mitkommen?«
 Richards schüttelte den Kopf. »Nein. Ich würde doch nur im Weg herumstehen.« Er atmete tief ein. »Ich gehe nach Hause.«
 »In Ordnung. Ich werde dich rufen, sobald ich etwas Neues weiß.«
 Ohne ein weiteres Wort drehte sich Richards herum und ging davon. Marlene sah ihm noch für einen Moment nach und machte sich dann auf den Weg zum Lazarett. In der Siedlung sah sie kaum jemanden. Die meisten Kolonisten hatten sich in ihre Häuser zurückgezogen und harrten offenbar der Dinge, die da kommen würden. Tun konnten sie eh nicht viel seit der Besetzung Eridus.
 Dr. Lindwall stand neben der Tür der Krankenstation. Sein abgetragener Medizinerkittel war mit blassen, rötlichen Flecken übersät. Die meisten davon waren alt und ließen sich einfach nicht mehr auswaschen. Es gab aber auch viele neue. In seiner Hand hielt Lindwall eine Zigarette und blies dicke Rauchwolken in die Luft. Er bemerkte Marlene und lächelte schwach.
 »Wie bist du denn an die gekommen?«, fragte sie.
 »Habe sie einem der Soldaten abgeschwatzt, der mit einer Schürfwunde in die Krankenstation gekommen ist.«
 Darüber wunderte sich Marlene. »Haben die keinen eigenen Sanitäter dabei?«
 Lindwall nahm einen weiteren tiefen Zug. »Jedenfalls nicht hier in Eridu. Ich habe versucht, etwas aus ihm herauszuquetschen, aber die haben anscheinend eine strikte Vorgabe, nicht mit uns zu reden. Jedenfalls nicht über ihre Mission.«
 »Ja, die Erfahrung habe ich auch schon gemacht. Sie warten alle auf die Rückkehr des Generals.«
 »Ich habe eine Liste mit Dingen angefertigt, die wir gut brauchen könnten. Darunter Verbandszeug und Antibiotika.«
 Marlene hob beschwichtigend die Hände. »Erst mal abwarten, wie es weitergeht. Vielleicht sind wir in ein paar Tagen alle wieder auf der Erde.«
 Der Mediziner seufzte. »Die Erde. Wie lange habe ich mir gewünscht, wieder dorthin zurückkehren zu können.« Nachdenklich zog er an seiner Zigarette. »Aber jetzt, wo uns diese Möglichkeit vielleicht unmittelbar bevorsteht, bin ich mir nicht mehr so sicher. Wir haben so viel Arbeit in unsere Kolonie gesteckt.«
 »Ja«, sagte Marlene. »Und zuletzt haben wir für unsere neue Heimat gekämpft. Ich weiß auch nicht, ob ich mit dem Leben auf der Erde noch zurechtkäme.«
 »Was haben die wohl mit uns vor?«
 Marlene schüttelte langsam den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich finde ihr Auftreten sehr merkwürdig. Als hätten sie ein feindliches Dorf besetzt. Oder als wären wir alle Verräter.«
 »Dann hätten sie uns doch einfach durch den Transporter zur Erde bringen und dort einsperren können.«
 »Mit Russell haben sie wohl genau das getan.«
 Lindwall warf den Zigarettenstummel achtlos auf den Boden. »Aber warum nur mit ihm? Was unterscheidet ihn von uns anderen? Wenn sie es auf die Verräter abgesehen haben, dann hätten sie doch auch Holbrook, Elise und die anderen mitnehmen müssen.«
 »Russell war der Anführer. Er hat die Entscheidung getroffen, den Transporter auf der Erde zu zerstören. Die anderen haben ihn zwar unterstützt, aber er trug die Verantwortung. Und General Morrow weiß das genau. Ich vermute, dass sie an ihm ein Exempel statuieren wollen.«
 »Können wir etwas dagegen tun?«, fragte Dr. Lindwall leise. Er nestelte in der Tasche seines Kittels herum, zog die Schachtel mit den Zigaretten heraus, überlegte es sich offenbar anders und ließ das Päckchen wieder verschwinden.
 »Im Moment nicht. Ich muss mit Morrow reden und in Erfahrung bringen, was man mit uns vorhat. Dann sehen wir weiter.« Marlene holte tief Luft. »Wie geht es Mike?«
 Lindwall lächelte. »Besser. Die Entzündung ist zurückgegangen. Er wird sein Bein behalten können.«
 Marlene atmete auf. »Gott sei Dank!«
 »Allerdings gehen uns jetzt endgültig die Antibiotika aus, um wieder auf die Liste zurückzukommen.«
 »Ich werde mich darum kümmern, aber zunächst muss ich mit General Morrow reden.«
 Der Mediziner neigte den Kopf und fixierte mit seinen Augen einen Punkt hinter ihr. »Dazu wirst du umgehend die Gelegenheit bekommen«, sagte er mit tonloser Stimme.
 Marlene drehte sich um. Der General näherte sich ihnen aus Richtung der Verwaltungsbaracke. Der mittelgroße, hagere Morrow trug eine gefleckte Felduniform. Ein schwarzes Barett bedeckte seinen Kopf. Sein Gesicht war blass, als hätte er in den vergangenen Wochen und Monaten die Sonne nicht zu Gesicht bekommen. Unbewusst wollte Marlene ihre Hand zum militärischen Gruß erheben, aber sie stoppte sich. Der General blieb zwei Schritte vor ihr stehen.
 »General Morrow«, begann Marlene. »Es wird Zeit, dass ...«
 Er beendete ihren Satz mit einer unwirschen Handbewegung. 
 Marlene musste schlucken. Der Mann strahlte eine ungeheure Autorität aus.
 »Ms. Wolfe. Sie haben recht, es wird höchste Zeit, dass wir uns unterhalten«, sagte der General mit rauer Stimme. »Rufen Sie Ihren Stab zusammen. Wir treffen uns in einer Stunde in Ihrem Mannschaftsgebäude.«
  
 »Wollen Sie endlich sagen, was Sie von uns wollen, oder glotzen Sie mich noch eine Stunde weiter so an, General?«, sagte Christian Holbrook in einem ätzenden Tonfall.
 Marlene war nicht entgangen, mit welch boshaften Blicken Morrow den ehemaligen Astronauten bedachte. Zu ihr war der General schon nicht übermäßig freundlich gewesen, aber Holbrook und Albert zählten für ihn offensichtlich zur Kategorie der Verräter. Marlene saß am Kopfende des langen Tisches, der General ihr gegenüber. Der Rat von Eridu hatte an den Längsseiten Platz genommen, die Stühle direkt neben dem General blieben frei. Neben Albert und Holbrook saßen noch Dr. Dressel, Dr. Lindwall, sowie Lee Shanker, ihr Stellvertreter Sammy Yang und Travis Richards. Elise hatte um die Teilnahme an der Besprechung gebeten, um etwas über das Schicksal von Russell zu erfahren, aber Marlene hatte es für klüger gehalten, sie vorerst von Morrow fernzuhalten.
 »Wir sind vollzählig, General«, sagte Marlene knapp.
 Endlich wandte Morrow den Blick von Holbrook ab. Nach langen Sekunden nickte er. »Gut. Ich werde Ihnen nun mitteilen, wie es mit Eridu, wie Sie Ihre Kolonie so phantasievoll genannt haben, weitergeht.«
 Richards schnaubte laut.
 »Die Siedlung wird dem Kommando der US-Regierung unterstellt, deren Repräsentant ich bin. Mein Stellvertreter, Major Palmer, wird sich Ihnen in Kürze vorstellen. Sie können Ihren Rat und Ihren eigenen Befehlshaber behalten, aber das wird nur noch eine rein administrative Tätigkeit sein, um die Durchsetzung unserer Anweisungen zu organisieren. Ein Trupp Soldaten wird ständig anwesend sein, um die Siedlung zu überwachen. Niemand verlässt Eridu, ohne sich vorher beim befehlshabenden Offizier abzumelden.«
 Marlenes Puls stieg, aber sie zwang sich zu einem sachlichen Tonfall. »Sie wollen uns unter Arrest stellen? Wer gibt Ihnen das Recht dazu? Und wer gibt Ihnen das Recht, unsere Kolonie zu besetzen? Wir haben sie in jahrelanger Arbeit aufgebaut, nachdem der Kontakt zur Erde abgerissen war, und sie zuletzt mit unserem Leben verteidigt. Und jetzt kommen Sie und stellen unsere Siedlung unter Kriegsrecht?«
 Morrow zuckte nicht einmal. »Der Transporter in Nevada wurde von Verrätern und Meuterern vernichtet, mit denen Sie gemeinsame Sache machen.«
 »Wir hatten wohl kaum eine andere Wahl«, sagte Lee entrüstet.
 Der General ging nicht darauf ein. »Diese Kolonie wurde von Ihnen, also von ehemaligen Soldaten und Angestellten der US Army, aufgebaut. Mit Material der Armee und der Regierung der Vereinigten Staaten. Der Aufbau eines Stützpunktes war Ihre Aufgabe. Und nun, da der Kontakt wieder hergestellt ist, fordern wir diesen Stützpunkt zurück und werden ihn für unsere Zwecke nutzen.«
 »Das ist über zwanzig Jahre her, General«, sagte Marlene. »Für uns ging es ums nackte Überleben. Sie haben selbst gesagt, dass wir nicht mehr Angehörige der Streitkräfte sind, also was soll das jetzt? Und warum diese Feindseligkeit? Der Großteil der Kolonisten hat mit der Zerstörung des Transporters in Nevada nichts zu tun, sondern selber darunter gelitten.« Marlene beugte sich in ihrem Stuhl nach vorne. »In der Tat gibt es einige Kolonisten, die gerne wieder mit Ihnen zurück auf Erde gehen würden.«
 Der General blinzelte. »Niemand von New California wird jemals wieder die Erde betreten.«
 »Ja, aber ...«, begann Dr. Lindwall.
 Morrow machte eine wegwerfende Handbewegung. »Auch ich und meine Soldaten werden möglicherweise nie wieder einen Fuß auf die Erde setzen. Sie unterliegen einem Denkfehler.« Er machte eine kurze Pause. »Wir kommen nicht von der Erde.«
 Marlene war einen Moment sprachlos. Nicht von der Erde? »Ich verstehe nicht ...«, sagte sie.
 »Ich hätte Sie für intelligenter gehalten«, sagte Morrow, wandte den Kopf und blickte Holbrook an. »Sie haben jeden Transporter im Sonnensystem zerstört. Bis auf eine Ausnahme.«
 Der ehemalige Astronaut runzelte die Stirn, dann wurde er blass. »Mein Gott, die Venus! Sie kommen von der Venus!«
 »Wir waren schon auf dem Weg zum Mars, als der Satellit MAVEN einen Gammastrahlenblitz auf der Oberfläche registrierte. Es hat Ihnen ja offensichtlich nicht gereicht, den Transporter in Nevada zu vernichten, Sie mussten ja unbedingt noch alle anderen Transporter des Sonnensystems zerstören. Aber den auf der Venus haben Sie übersehen.«
 »Nicht übersehen«, sagte Holbrook heiser.
 Morrow nickte. »Oder vielmehr haben Sie keine Möglichkeit gehabt, mit Ihren Mitteln auf die Venus zu gelangen. Sie hielten den Transporter dort inmitten der tödlichen Umweltbedingungen für unzugänglich genug, aber das war ein Fehler. Vor fünfzehn Jahren begannen die Planungen für die Errichtung einer Basis auf unserem Nachbarplaneten.«
 »Aber wie?«, fragte der Astronaut ungläubig.
 Morrow machte eine unwirsche Handbewegung. »Das würde hier viel zu weit führen. Aber lassen Sie mich Ihnen sagen, dass es Unsummen gekostet hat. Ein Großteil der Wirtschaftsleistung der Vereinigten Staaten ist dafür draufgegangen. Und es hat trotzdem nur für eine Einwegmission gereicht.«
 »Ich verstehe«, sagte Marlene. »Sie haben einen Stützpunkt auf der Venus errichtet und wahrscheinlich auch für regelmäßigen Nachschub gesorgt, aber Sie haben nicht die Mittel für eine Rückkehr zur Erde.«
 Morrow nickte. »Das ist korrekt. Wir haben zwar zwei Schiffe, die zwischen Erd- und Venusorbit pendeln. Mit Wiedereintrittskapseln an Fallschirmen bringen wir Menschen und Material auf den Boden. Eine Möglichkeit zurück in die Umlaufbahn haben wir leider nicht.«
 Marlene schüttelte sich. Die Regierung hatte diese Menschen auf eine Mission ohne Wiederkehr geschickt. Die Venus besaß fast dieselbe Masse wie die Erde und eine große Rakete wäre nötig, um die Männer und Frauen vom Boden zurück in die Umlaufbahn und zu ihrem Schiff zu bringen, das nur wenige hundert Kilometer über ihnen seine Kreise um den Planeten zog. Sie stellte sich Kolumbus vor, der mit einem Beiboot am Strand der neuen Welt landete, aber keine Möglichkeit hatte, mit ihm zur Santa Maria zurückzukehren und dem Schiff zum Abschied nur deprimiert zuwinken konnte. Ein gruseliges Bild. Was für Männer und Frauen waren bereit, sich auf ein solches Abenteuer einzulassen?
 »Unser Auftrag lautet, den Transporter zu sichern«, fuhr Morrow fort. »Wir haben eine Basis um ihn herum gebaut und ein Wissenschaftlerteam untersucht das Artefakt rund um die Uhr. Die Erkenntnisse werden dann zur Erde gesendet. Die Wissenschaftler und Soldaten, mich eingeschlossen, sind Freiwillige. Wir haben die Hoffnung, dass die gewonnenen Daten ausreichen, einen eigenen Transporter auf der Erde zu bauen und irgendwann auf diesem Weg zurückzukehren, wobei es allerdings auch Planungen gibt, eine Fähre zu bauen, die Material vom Boden der Venus wieder in die Umlaufbahn bringt.«
 »Und wenn das fehlschlägt?«, fragte Marlene. Im selben Moment wusste sie schon die Antwort.
 »Dann werden wir uns bei Ihnen auf New California niederlassen, wenn unsere Arbeit getan ist. Bis dahin werden Sie und Ihre Kolonie uns bei unserer Arbeit unterstützen. Das ist der Befehl.«
 Es herrschte Stille im Besprechungsraum, als die Kolonisten das verdauten. Marlene kaute auf ihrer Unterlippe. Sie waren nicht länger unabhängig. Von jetzt an würde die Erde und somit Morrow über die Geschicke der Kolonie entscheiden. Einerseits konnte der erneute Kontakt Vorteile haben. Über den Umweg Venus konnte man ihnen Medikamente und dringend benötigte Ersatzteile und Ausrüstung zukommen lassen. Andererseits bereiteten ihr das Auftreten Morrows und seiner Soldaten Sorgen. Sie war nicht bereit, so ohne weiteres auf die Autonomie ihrer Kolonie zu verzichten. Zu hart hatten sie dafür gekämpft. Aber wie die Dinge standen, hatten sie zumindest im Moment keine Wahl. Es galt, aus der Situation das Beste zu machen, und dieser Weg führte nur über die Kooperation mit Morrow.
 »Was erwarten Sie von uns?«, fragte sie den General.
 Er räusperte sich. »Zum einen erwarte ich Gehorsam. Sie haben meinen Befehlen Folge zu leisten. Versuchen Sie nicht, mich zu hintergehen. Das würde ich als Meuterei ansehen und in Anbetracht des Kriegsrechts harte Strafen verhängen. Übergriffe gegen meine Männer werden mit der vollen Härte geahndet. Sie wissen, was das bedeutet?«
 Hinrichtung! Marlene nickte.
 »Weiterhin benötigen wir Nahrungsmittel und Wasser für die Versorgung des Venus-Stützpunktes. Ich erwarte, dass Sie alle geernteten Lebensmittel zentral einlagern und Buch führen über alle Entnahmen.«
 Richards stand auf. Sein Gesicht war rot angelaufen. »Wir haben kaum selber genug für uns nach dem Kampf gegen die Bestien. Außerdem hindern Ihre Männer uns seit Tagen daran, auf den Feldern unsere Arbeit zu machen.«
 »Von wie vielen Personen, die versorgt werden müssen, reden wir überhaupt?«, fragte Marlene.
 »Fünfzig«, sagte Morrow knapp. Er wandte sich Richards zu. »Aber wir haben noch Vorräte in den Lagern auf der Venus. Es wird also zu keinen Engpässen kommen. Sie können ab sofort wieder die Felder bearbeiten und die Geländewagen nutzen. Aber Sie müssen sich beim Kommandierenden abmelden, wenn Sie die Siedlung verlassen. Ich will jederzeit wissen, wo sich jeder Kolonist aufhält.«
 »Wo ist Russell?«, unterbrach Albert den General. Marlene hielt das für keinen guten Zeitpunkt, ließ ihn aber gewähren.
 Morrows Kopf ruckte herum. »Mr. Harris befindet sich auf der Venus und wartet auf seinen Prozess, Mr. Bridgeman. Wenn es nach mir ginge, würde ich Sie, Mr. Holbrook und Ms. Slayton ebenfalls an die Wand stellen lassen, aber meine Vorgesetzten haben entschieden, lediglich an Mr. Harris als Rädelsführer der Meuterei ein Exempel zu statuieren.«
 »Mein Gott!«, sagte Marlene. »Sie wollen ihn hinrichten lassen!«
 »Er bekommt einen fairen Prozess. Aber die Beweislast ist so erdrückend, dass es am Ende ganz sicher darauf hinauslaufen wird. Er hat sich der schlimmsten Form des Hochverrats schuldig gemacht. Das kann nicht ohne Folgen bleiben.«
 »Aber ...«, begann Holbrook.
 »Halten Sie den Mund!«, zischte der General und drehte sich so ruckhaft um, dass sein Barett verrutschte. »Sie waren einmal ein hochdekorierter Militärastronaut. Dann haben Sie Ihrem Land seinen vielleicht wichtigsten Besitz genommen. Das werden Sie nie wieder gutmachen können, und was mich angeht, ist Verbannung dafür nicht Strafe genug.«
 »Verbannung?«, fragte Marlene.
 Der General rückte sein Barett wieder zurecht. »Die Gruppe der ehemaligen Meuterer wird nie wieder einen Fuß auf die Erde setzen und hier sterben - ganz gleich, ob es uns gelingt, dem Transporter auf der Venus seine Geheimnisse zu entreißen.« Er griff nach seiner Tasche, die neben ihm stand. »Ich denke, wir sind für’s Erste fertig. In Kürze wird Major Palmer hier eintreffen und genaue Instruktionen mit sich führen. Ich erwarte, dass Sie sich genau daran halten.«
 Der General erhob sich und machte einen Schritt in Richtung Tür.
 »Einen Moment. Eine Frage habe ich noch«, sagte Holbrook.
 Der General blieb stehen und wandte leicht den Kopf, ohne sich jedoch umzudrehen. »Was?«
 »Der Transporter. Vor einigen Tagen haben wir erfolglos versucht, auf einen anderen Planeten zu gelangen. Das waren Sie, nicht wahr?«
 Nun drehte sich Morrow doch um und blickte seinem ehemaligen Untergebenen in die Augen. Er erlaubte sich ein leichtes Lächeln. »Sehr scharfsinnig, Mr. Holbrook. Sie haben es erfasst! Wir haben bereits einige Fortschritte mit Technologie und Steuerung des Transporters erreichen können. Wir haben Ihren von der Venus aus lahmgelegt.«
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 Russell lag auf der unbequemen Pritsche seiner Zelle und zerbrach sich den Kopf. 
 Auf der Venus!
 Morrow hatte recht gehabt. Er hätte von selbst darauf kommen müssen. Vor zwanzig Jahren hatte Russell zusammen mit Chris alle Transporter im Sonnensystem zerstört, um sie dem Zugriff der Menschheit zu entziehen. Bis auf den einen auf der Venus! Der Druck auf der Oberfläche des Höllenplaneten betrug fast hundert Bar. Das entsprach dem Druck in einer Wassertiefe von einem Kilometer. Die Temperatur lag bei mörderischen fünfhundert Grad Celsius und die Atmosphäre bestand aus einer giftigen Mischung aus Kohlendioxid, Stickstoff und Schwefeldioxid. In größeren Höhen regnete es dicke Tropfen von Schwefelsäure. Wie man unter diesen Bedingungen eine Basis auf dem von dicken Wolken umhüllten Planeten errichten konnte, war Russell ganz und gar schleierhaft. Alleine der Flug wäre vor zwanzig Jahren eine absolute Unmöglichkeit gewesen. Aber offenbar hatte man Lösungen für die technischen Probleme gefunden. Die Anstrengungen und Kosten dafür mussten gigantisch gewesen sein. 
 Die meiste Zeit dachte Russell jedoch an seine Familie. Es durfte einfach nicht sein, dass er Elise und seine Kinder niemals wiedersah. Er zerbrach sich den Kopf über einen Ausweg. Vielleicht konnte er Morrow einen Deal anbieten, aber ihm wollten einfach keine guten Argumente einfallen. 
 Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war. Irgendwann wurde er von denselben zwei Soldaten abgeholt, die ihn vorhin schon zu General Morrow gebracht hatten. Vor dem Lazarett blieben sie stehen. Der Soldat mit der Brille, den Russell für sich John Lennon nannte, klopfte. Nach einigen Sekunden ohne Reaktion klopfte er erneut.
 »Ich bin ja nicht taub, verdammt nochmal!«, brüllte eine raue Frauenstimme durch die geschlossene Tür. Lennon zuckte kurz zusammen und verzog das Gesicht. Gemeinsam warteten sie.
 Russell zeigte auf das Emblem über Lennons Brusttasche. »Es erinnert mich an das Symbol der Air Force. Habt ihr das Design geändert?«
 Lennon schüttelte den Kopf. »Darkbridge«, sagte er knapp.
 Russell verstand. Darkbridge war der Name einer Rüstungsfirma, die schon vor zwanzig Jahren dabei gewesen war, stark zu expandieren. Also hatte die Regierung den Aufbau und den Betrieb des Venuslabors in die Hände einer Privatfirma gelegt. Und die Männer neben ihm waren eigentlich keine Soldaten, sondern Söldner. »Ist die Eroberung des Weltraums nicht die Aufgabe der NASA?«
 Der größere der Männer verzog belustigt den Mund. »Die NASA gibt es nicht mehr. Und jetzt halten Sie die Klappe.«
 Die Tür zum Lazarett öffnete sich und die grimmig dreinblickende Ärztin winkte sie hinein. Die Krankenstation war klein. Ein Behandlungsstuhl, der zur Liege gekippt werden konnte, stand im Zentrum des Raums. In mehreren Regalen stapelten sich ungeordnet Bücher, Instrumente und medizinische Geräte. Ein kleiner Schreibtisch war mit Papieren bedeckt. Eine Flasche Whisky war offenbar hastig unter einem Aktenordner versteckt worden. Glastüren führten zu einem winzigen Zimmer mit einem Operationstisch, neben dem nicht einmal drei Ärzte Platz finden konnten, und zu einer Diagnoseeinrichtung, die unschwer als Computertomograph zu erkennen war. Hinter einer weiteren Tür befand sich offenbar eine Intensivstation, wie aus der Beschriftung neben dem Rahmen hervorging.
 »Setzen Sie sich in den Behandlungsstuhl«, sagte die Medizinerin mit gleichgültiger Stimme. 
 Russell zögerte. Vor einer Woche noch hätte er alles dafür getan, seine Krankheit behandeln zu lassen. Aber geheilt zu werden, nur um dann vor ein Erschießungskommando zu kommen, war nicht das, was er sich erträumt hatte. Er spielte mit dem Gedanken, sich zu weigern. Aber Morrow hatte angedroht, ihn notfalls mit Gewalt behandeln zu lassen, also hatte er sowieso keine Chance.
 »Nun machen Sie schon, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.« Der Atem der Medizinerin roch nach Whisky. 
 Russell zuckte mit den Schultern und ließ sich dann auf dem Behandlungsstuhl nieder.
 »Warten Sie draußen«, forderte die Ärztin die Soldaten auf. »Sie stehen mir hier im Weg.«
 Lennon bewegte sich keinen Millimeter. »Wir haben Befehl, den Gefangenen nicht aus den Augen zu lassen.«
 »Es ist mir scheißegal, was der Alte sagt«, brauste sie auf. »Das hier ist meine Krankenstation und hier bestimme ich, was gemacht wird. Ich werde mit der Behandlung nicht beginnen, bevor Sie sich verpisst haben. Sie können draußen warten, das Lazarett hat nur eine Ausgangstür. Er entkommt Ihnen schon nicht!«
 »Er könnte Sie als Geisel nehmen.«
 »Sehen Sie ihn sich doch an.« Sie wedelte die Hand in Russells Richtung. »Er ist ein Wrack. Er nimmt überhaupt niemanden als Geisel. Wo sollte er auch schon hin? Und jetzt raus!«
 »Ich werde Ihr unkooperatives Verhalten dem General melden«, sagte Lennon sichtlich erbost, aber er öffnete die Tür.
 »Tun Sie das.«
 Die Soldaten verließen den Behandlungsraum. »Arschlöcher!«, murmelte die Ärztin, nachdem sich die Tür wieder geschlossen hatte.
 »Der Alte?«, fragte Russell. Er konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Hört sich nicht so an, als wären Sie von Morrows Kommando allzu angetan.«
 Sie blickte ihn streng an. »Er tut nur seinen Job. Genau wie ich. Leider stehen die Bedürfnisse der Besatzung in seiner Prioritätenliste nicht sehr weit oben.«
 Russell streckte die Hand aus. »Russell Harris«, sagte er.
 Sie sah ihn an wie eine Laborratte vor der Sektion. »Ich weiß, wer Sie sind. Ihnen haben wir den Einsatz auf diesem Scheißplaneten zu verdanken«, sagte sie schroff.
 Russell nickte. »Ja, das ist wohl so. Darf ich trotzdem Ihren Namen erfahren?«
 »Dr. Megan Payne.«
 Russell zog seine Hand zurück, nachdem die Doktorin keine Anstalten machte, sie zu ergreifen. Er lächelte. »Payne? Ist ja ein passender Name für eine Medizinerin.«
 Sie verzog den Mund. »Sie können sich vorstellen, dass ich die Anspielungen auf meinen Namen nach einer dreißigjährigen Karriere nicht mehr hören kann.«
 »Ja, kann ich. Wie wird es jetzt weitergehen? Was haben Sie mit mir vor?«
 Dr. Payne rollte ein hüfthohes Gerät mit einem großen Monitor heran. »Sie bekommen jetzt eine Infusion mit genetisch hergestellten Antikörpern. Mit diesem Resonanzfeldscanner werde ich überwachen, ob die Therapie anschlägt.« 
 Russell musste den Oberkörper freimachen und die Ärztin befestigte einen flachen Plastikring, der über ein Kabel mit der Diagnostik verbunden war, an seiner Brust. Dann holte sie einen Beutel mit einer klaren Flüssigkeit aus einem Kühlgerät und schloss ihn an ein Infusionsbesteck an. Russell zuckte, als die Nadel den Weg in seine rechte Armvene fand.
 »Was verabreichen Sie mir da?«, fragte er.
 »Es ist eine Immuntherapie. Sie wurde vor etwa zehn Jahren zur ersten Wahl für die Behandlung der meisten Krebsarten.«
 »Eine Art Chemotherapie?«
 Die Ärztin verdrehte die Augen. »Nein, diese Immuntherapie funktioniert völlig anders. Ich habe an Ihnen, als Sie bewusstlos waren, eine Biopsie des kranken Lungengewebes durchgeführt. Mit einem Gensequenzer wurden die verantwortlichen Mutationen in der DNS identifiziert. Dann wurden künstliche T-Lymphozyten synthetisiert, die auf die speziellen T-Zell-Rezeptoren der kanzerogenen Zellen reagieren. Es ist wie eine Impfung, die gegen Ihre spezielle Krebsart für Sie personalisiert hergestellt wurde.«
 Russell blickte auf den Plastikbeutel, der sich ganz allmählich leerte. Um die Einstichstelle der Infusionsnadel herum rötete sich die Haut und es brannte leicht. »Wie viele Sitzungen werde ich brauchen?«
 »Nur diese eine. In fünfzehn Minuten sind wir fertig. Morgen kontrolliere ich den Verlauf mit dem MRT, nehme eine weitere Biopsie vor und in fünf Tagen sollten alle kanzerogenen Zellen zerstört sein.«
 Russell schüttelte den Kopf. Als er die Erde vor zwanzig Jahren verlassen hatte, war Krebs in den meisten Fällen noch eine endgültige, tödliche Krankheit gewesen. Selbst monatelange Behandlungen hatten den Krankheitsverlauf nur leicht verzögert.
 »Die Medizin scheint während meiner Abwesenheit gewaltige Fortschritte gemacht zu haben«, sagte er.
 Dr. Payne zuckte mit den Schultern. »In einigen Bereichen ist das der Fall. Vor allem Gentherapien haben sich dank neuartiger Verfahren endlich durchgesetzt. Die notwendigen Apparate findet man mittlerweile in jedem Krankenhaus.« Sie verzog das Gesicht. »In anderen Bereichen hat sich die Erde eher in die andere Richtung bewegt.«
 »Die Erde ...« Russell ließ sich den Namen seines Geburtsplaneten auf der Zunge zergehen. Was mochte in der Zwischenzeit alles geschehen sein? »Ich weiß nichts über die Entwicklungen in den letzten zwanzig Jahren.«
 »Da haben Sie nicht allzu viel verpasst.«
 »Ich habe fast Angst davor, zu fragen.«
 Die Medizinerin ging zu ihrem Schreibtisch, hob eine durchsichtige, buchgroße Plastikscheibe auf, die sich nach einem Knopfdruck dunkel verfärbte. Weiße Schrift und Bilder tauchten auf der Platte auf. Sie reichte Russell das Gerät, das eine Weiterentwicklung der früheren Tabletcomputer zu sein schien. »Die Schlagzeilen von gestern«, kommentierte die Ärztin trocken.
 Russell überflog die Seite. Die Hauptschlagzeile berichtete von Kampfhandlungen in Nordspanien. Im Artikel ging es um den Vormarsch von Regierungstruppen auf Barcelona. Mit dem Montserrat sei ein strategisch wichtiger Berg besetzt worden, wobei die Einheiten zahlreiche Massaker an der katalanischen Zivilbevölkerung verübt hatten.
 Russell blickte erschüttert auf. »Krieg in Europa?«
 »Europa ist schon seit fast fünfzehn Jahren Geschichte. Im Zuge der Weltfinanzkrise von 2021 zerbrach zunächst die Europäische Union, dann machten separatistische Bestrebungen selbst vor den Landesgrenzen nicht halt.«
 »Amerika?«, fragte Russell.
 »Eine Abspaltung der Zentralstaaten konnte mit Waffengewalt verhindert werden, nachdem ein Anschlag den republikanischen Präsidenten in Oakland vor zehn Jahren in tausend Fetzen sprengte. Die anhaltende Wirtschaftskrise macht die Lage auch nicht einfacher.«
 »Mein Gott! Ich glaube, mehr will ich gar nicht wissen.« Russell schwieg lange und betrachtete den Infusionsbeutel, während sich seine Augen mit Tränen füllten.
 Dr. Payne sah Russell mitleidig an, ging zu ihrem Schreibtisch und fischte die Whiskyflasche unter den Papieren hervor. Sie goss etwas davon in zwei Gläser und hielt ihm eines unter die Nase.
 »Sie sollten in Ihrem Zustand zwar keinen Alkohol trinken, aber ich lasse mich trotz meiner erschreckenden Leberwerte ja auch nicht davon abhalten.« 
 Russell nahm das Glas und wog es unsicher in der Hand. Dann kippte er den Inhalt in einem Zug herunter.
 »Anders ist die ganze Scheiße ja sowieso nicht zu ertragen«, schob die Ärztin nach, nachdem sie ihr eigenes Glas wieder auf den Tisch gestellt hatte.
 »Wie kommt es, dass es uns so schlecht geht, aber die USA offensichtlich das Geld haben, ein so gewaltiges Projekt wie eine Basis auf der Venus zu finanzieren?«
 Payne hatte sich noch einen Schluck aus der Flasche gegönnt und machte sich an dem Infusionsbeutel zu schaffen, der sich inzwischen geleert hatte. Sie nahm Russell die Nadel aus dem Arm und klebte ein Pflaster auf die kleine Wunde.
 »Die Regierung hatte es sich nun einmal in den Kopf gesetzt, unbedingt an den Transporter zu gelangen. Ein Geheimnis war es seit langem sowieso nicht mehr und man wollte nicht das Risiko eingehen, dass die Chinesen oder Russen plötzlich zur Venus aufbrechen.«
 Die Behandlung war beendet und Russell wurde wieder in seine Zelle gebracht. Er wartete darauf, irgendetwas von der Medizin zu merken, die ihm Payne verabreicht hatte. Schmerzen, Übelkeit oder eine der anderen Nebenwirkungen, die er immer mit einer Krebstherapie in Verbindung gebracht hatte. Aber da kam nichts. 
 In den nächsten beiden Tagen wurde er mehrmals untersucht. Er musste Blutproben abgeben und sich in eine Tomografieröhre legen. Die Untersuchungen wurden von einem Assistenten gemacht und erst nach drei Tagen bekam er die Ärztin wieder zu Gesicht.
 Sie trat in seine Zelle und wartete darauf, dass der hinter ihr stehende Soldat die Tür von außen schloss. Dann setzte sie sich auf die kahle Pritsche. »Glückwunsch, Russell. Die Behandlung hat problemlos angeschlagen. Ihre Blutwerte sehen gut aus, es sind keine Krebsmarker mehr zu erkennen. Sie sind geheilt.«
 Russell ließ sich auf die Klobrille nieder und blickte Payne teilnahmslos an. Geheilt ... Die Angst vor dem Krebstod hatte sein Leben in den vergangenen Wochen bestimmt. Er hatte es zunächst nicht wahrhaben wollen, als Dr. Lindwall ihm die Diagnose mitgeteilt hatte. Dann hatten sich für einige Tage Selbstmitleid und Wut in schneller Folge abgewechselt. Zuletzt hatte er resigniert und mit seinem Leben abgeschlossen. Und jetzt kam diese Ärztin und erklärte ihm, dass sein bevorstehendes Ende durch die Krankheit nach einer einfachen Infusion abgewendet war. Aber was hatte er denn davon? Ein Todesurteil war durch ein anderes ersetzt worden. »Was hätte ich vor einigen Tagen noch für eine solche Nachricht gegeben«, flüsterte er.
 Dr. Payne nickte. »Ich weiß. Es ist nur ein Aufschub, bis Ihnen der Prozess gemacht wird. Wie der ausgeht, steht jetzt schon fest.«
 »Wahrscheinlich habe ich es wohl verdient«, antwortete er.
 Die Medizinerin schüttelte energisch den Kopf. Sie hatte den Sarkasmus in seiner Stimme entweder nicht bemerkt oder ignorierte ihn einfach. »Ich war mein ganzes Leben lang gegen die Todesstrafe. Ich bin damals Ärztin geworden, weil ich Leben retten wollte. Was für ein Mediziner wäre ich, wenn ich die mutwillige Vernichtung von Leben gutheißen würde? Jemanden zu heilen, nur um ihn dann hinrichten zu können, ist eine der größten Perversitäten unseres Systems. Wenn ich es richtig verstanden habe, wollten Sie die Menschheit vor Schaden bewahren. Soll ich Sie dafür jetzt etwa verurteilen?« Sie blickte zu Boden. »Dann müsste ich mich zunächst einmal selber verurteilen«, sagte sie tonlos.
 Russell blickte auf. »Was ist geschehen?«
 Dr. Payne schüttelte den Kopf. »Das geht Sie nichts an.«
 »Sie sind nicht freiwillig hier«, stellte Russell fest.
 »Was meinen Sie?«
 »Auf der Venus, meine ich.«
 Ihre Lippen kräuselten sich zu einem angedeuteten Lächeln. »Niemand ist freiwillig hier, so viel steht fest. Hier hat jeder Scheiße gebaut und büßt nun seine Strafe ab. Da gibt es zwischen den Söldnern und der Besatzung keinen Unterschied. Wer will schon aus freien Stücken auf solch einen Höllenplaneten!»
 »Wie lange sind Sie schon hier?«
 »Sechs Monate. Und ich habe immer noch keine Ahnung, ob ich jemals wieder nach Hause komme.« Sie lachte.
 »Haben Sie Familie auf der Erde?«
 Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Hatte nie Zeit dafür.« Sie sah ihn nachdenklich an. »Eigentlich frage ich mich, warum ich überhaupt auf die Erde zurückwill. Um ehrlich zu sein, kotzt mich der Planet an, oder vielmehr die Menschen, die darauf leben. Aber immerhin kann man dort den Himmel sehen.«
 »Auf New California haben wir auch einen wunderschönen blauen Himmel«, sagte Russell.
 Die Ärztin runzelte die Stirn. »Wo?« Dann nickte sie. »Ach ja, der Planet, auf den Sie damals geflohen sind.«
 »Ja, und es gibt sauberes Wasser und genug zu essen.«
 »Ich hoffe nur, Ihre Angehörigen dort begehen nicht eines Tages dieselben Fehler wie die Menschen auf der Erde und verwandeln ihren Planeten in einen Haufen Scheiße.« Bei den Worten verzog sie das Gesicht und stand auf. »Obwohl der Krebs besiegt wurde, verfügen Sie nur noch über siebzig Prozent Ihrer Lungenkapazität. Das kanzerogene Gewebe ist als Folge der Therapie vernarbt und wird sich nie wieder erholen. Überanstrengen Sie sich also nicht.«
 Was für eine Aufforderung an einen Mann, der den Rest seines kurzen Lebens in einer Zelle verbringen würde! Trotzdem nickte er. »Ich danke Ihnen.«
 Dr. Payne öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, entschloss sich dann aber offenbar anders. »Ich bin fertig!«, sagte sie laut und der Wachhabende entließ sie aus der Zelle. Die Tür fiel ins Schloss und Russell war wieder alleine.
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 »Pst!«
 Marlene drehte sich in ihrem Bett herum und seufzte. Sie hatte den ganzen Abend auf Albert gewartet und sich schließlich schlafen gelegt. Ein Anflug von Zorn stieg in ihr auf, als sie ihn nun neben der Schlafzimmertür stehen sah. Aber er grinste schelmisch, was es ihr unmöglich machte, auf ihn böse zu sein.
 »Ich habe nicht mehr mit dir gerechnet«, sagte sie leise.
 Er trat näher und zog sich dabei das Hemd aus. Seine Augen zeigten nur zu deutlich, was er jetzt vorhatte. Trotz seines Alters sah Albert immer noch fantastisch aus. Von der Arbeit in der Werkstatt gestählte Muskeln zuckten unter seiner braungebrannten Haut. Er hatte sowieso eine muskulöse Statur, der die Lebensweise auf New California nicht geschadet hatte. Bewegung bekam man genug und die Nahrungsmittel, die sie von den Feldern gewannen, waren nicht wirklich dazu geeignet, sich einen Wohlstandsbauch anzufuttern. Und die Energie, die Albert den ganzen Tag in seiner Werkstatt antrieb, reichte völlig aus, um Marlene abends im Bett auch noch etwas Bewegung zu verschaffen. 
 Seine Finger strichen über ihre Brüste, aber sie spürte nicht einmal ein Prickeln. »Ich glaube, ich bin jetzt zu müde dazu.«
 Albert warf seine Hose in die Ecke und kroch unter ihre Bettdecke. Seine warmen Hände krabbelten unter ihr Shirt. »Ich habe da eine hervorragende Idee, dich wieder aufzuwecken«, sagte er mit einer Stimme, die an Lüsternheit kaum zu überbieten war.
 Sie schüttelte den Kopf und zog seine Hände unter ihrem Hemd hervor. »Nein, heute nicht mehr. Da hättest du früher Feierabend machen müssen.«
 Er blickte sie einige Sekunden lang prüfend an, erkannte aber offenbar, dass er sie heute nicht mehr umstimmen würde. Also zog er eine übertrieben enttäuschte Grimasse, woraufhin Marlene ihm die Zunge herausstreckte. Albert lachte wieder und legte sich neben ihr auf den Rücken. »Na schön, morgen ist ja auch noch ein Tag.«
 »Was hat dich denn so lange aufgehalten?«
 »Probleme an einem der Jeeps.«
 »Einem von uns?«, fragte Marlene.
 Albert schüttelte den Kopf. »Einer von denen.«
 Eigentlich sind es alles unsere! »Toll, erst nehmen sie uns bis auf zwei Stück alle weg und dann bringen sie sie zu dir, um sie reparieren zu lassen.«
 »Und die zwei, die sie uns gelassen haben, dürfen wir auch nur für die Feldarbeit einsetzen.«
 Sie schmiegte sich eng an ihm. Es tat so gut, seine Wärme zu fühlen. 
 »Wie läuft es eigentlich mit Major Palmer?«, fragte Albert.
 Marlene stöhnte. Sie wollte sich über dieses Thema jetzt eigentlich gar nicht unterhalten. »Er ist ein Arschloch. Bei jedem Treffen lässt er mich deutlich spüren, an welcher Position der Rangliste er mich sieht. Mit Morrow war es deutlich einfacher, aber der hat sich seit über zwei Wochen nicht mehr blicken lassen.«
 »Hast du ihn schon wegen der Ersatzteile gefragt?«
 »Nein, dazu hatte ich noch keine Gelegenheit. Aber lass uns jetzt bitte das Thema wechseln, ja?«
 »Wie Sie wünschen, Frau Präsidentin.«
 Marlene verpasste Albert eine leichte Ohrfeige, was ihn aber nicht daran hinderte, zu grinsen. »Du weißt genau, wie sehr ich es hasse, wenn du mich so nennst. Also lass das bitte, du Klempner!«
 »Ist ja schon gut. Ich entschuldige mich aus tiefsten Herzen.« Er kroch wieder näher und ließ seine Finger in ihren Slip gleiten. »Ich werde es wiedergutmachen.«
 Langsam übertrieb er es mit seinem Übermut. Marlene stützte sich auf den rechten Ellbogen und funkelte ihn an. »Ich sagte doch, ich bin zu müde dazu.«
 Er zog die Hand zurück und zuckte mit den Schultern. »Auch gut. Aber sag morgen nicht, ich hätte es dir nicht angeboten.« Er rückte ein Stück von ihr weg und stützte nun seinen Kopf auf seinen Ellbogen. Plötzlich wurde sein Gesicht ernst. »Hast du eigentlich nochmal nachgedacht?«
 »Worüber?«
 Er schien enttäuscht zu sein, aber Marlene kam nicht drauf, was er meinte. Sie war einfach zu müde und ihr Hirn arbeitete nur mit halber Kapazität. 
 »Worüber wir uns vorgestern Abend unterhalten haben.«
 Vorgestern? Was war vorgestern?
 Albert öffnete schon den Mund, da fiel es ihr wieder ein. Sie nickte. »Entschuldige, ich war seitdem mit den Gedanken einfach bei anderen Problemen. Lass uns erstmal alles so lassen, wie es ist, okay?«
 »So, wie es jetzt ist, läuft es schon seit Jahren. Ich finde, wir könnten langsam mit der Heimlichtuerei aufhören. Im Grunde weiß es doch sowieso schon jeder.«
 Im Prinzip hatte Albert recht. Sie wusste gar nicht mehr, wie lange sie nun diese merkwürdige On-Off-Beziehung führten. Wenn sie Muße hatten, kam Albert vorbei oder sie ging zu ihm und sie machten sich gemeinsam eine schöne Nacht. Für mehr war einfach nie genug Zeit. Die Organisation der Kolonie auf New California forderte ihre ganze Aufmerksamkeit und Marlene wollte nicht auch noch damit anfangen, eine Beziehung zu managen. Er hatte ihr gegeben, was sie brauchte, und damit war sie zufrieden. Außerdem war sie ihr ganzes Leben alleine gewesen und sie war sich nicht sicher, ob sie es ertragen konnte, Albert permanent um sich zu haben. Aber vor allem wollte sie nicht jetzt, mitten in der Nacht, darüber nachdenken.
 »Bitte, lass uns darüber ein andermal reden, einverstanden?«
 Albert machte ein enttäuschtes Gesicht und diesmal konnte sie genau erkennen, dass es nicht geschauspielert war. 
 »Ist nicht böse gemeint, wirklich nicht. Du weißt, dass ich dich gerne habe. Das weißt du, ja?«
 Seine Gesichtszüge entspannten sich allmählich. »Klar weiß ich das. Ich werde dich damit nicht mehr nerven.« 
 »Du nervst mich nicht, keine Angst«, flüsterte Marlene.
 Er leckte sich über die Lippen. »Das ist gut zu wissen.« Und wieder spürte sie seine Finger in ihren Slip gleiten.
 »Du lässt heute aber auch gar nicht locker«, sagte sie und gab sich alle Mühe, dass es nicht gereizt klang.
 »Nein.«
 Sein Zeigefinger berührte eine Stelle, von der er ganz genau wusste, wie empfindlich sie dort war. 
 Was soll’s? Jetzt bin ich eh wieder wach.
 Sie rollte herum, bis sie auf ihm lag und begann langsam, ihre Hüfte zu bewegen. Sie blickte in seine Augen und küsste ihm das Grinsen aus dem Gesicht.
  
 »Das war es schon. Der Splitter ist draußen.« Dr. Lindwall legte die Pinzette beiseite. 
 Marlene strich sich über den Handrücken und zuckte zusammen. »Es tut immer noch ziemlich weh.«
 Am Morgen hatten sie und Albert einige Möbelstücke herumgerückt. Sie war mit ihrer Hand an der Wand entlanggeschrammt und musste sich dabei einen Splitter eingezogen haben, ohne dass sie es richtig mitbekommen hatte. Weder sie noch Albert hatten eine Pinzette im Haus, also war ihr nichts anderes übriggeblieben, als zu Doc Lindwalls Krankenstation herüberzugehen.
 »Ich werde ein leichtes Analgetikum auftragen«, sagte der Mediziner. Er griff in eine Schublade und holte eine kleine Tube hinaus. 
 Marlene zuckte zusammen, als die Tür der Krankenstation aufgestoßen wurde und gegen ein Regal prallte. Einige durchsichtige Plastikbehälter fielen polternd um. Sie drehte sich um und sah Rhonda Fiedler in der Tür stehen. Die stämmige Blondine mit der spitzen Nase atmete schwer. Ihr Gesicht war gerötet. 
 »Sie haben alles mitgenommen. Das ganze Lager ist leer.«
 Marlene stand auf und ging einen Schritt auf Rhonda zu. »Immer mit der Ruhe. Was meinst du damit?«
 »Die Soldaten. Sie müssen das ganze Lager leergeräumt haben. Alle Nahrungsmittel sind weg. Ich habe mit William Brote gebacken und wollte sie einlagern. Sie haben mir den Korb aus der Hand gerissen und gemeint, wir hätten keinen Zugang mehr zum Lager. Ich konnte aber durch die offene Tür erkennen, dass die Regale leer waren. Auch das eingekochte Gemüse, das wir gestern reingebracht hatten, war nicht mehr da.«
 »Diese verdammten ...«, flüsterte Dr. Lindwall.
 Marlene stieß pfeifend Luft aus. Sie griff Rhonda am Arm und zog sie nach draußen. »Komm! Wir reden mit Major Palmer.«
 Die vergangenen beiden Wochen waren ungemütlich gewesen. Hatte Marlene nach dem ersten Gespräch mit Morrow noch gehofft, dass sie einen Weg finden würden, miteinander ausgekommen, hatte sich bald darauf gezeigt, dass die Soldaten kein Interesse an einer auf Gegenseitigkeit beruhenden Kooperation hatten. Immer wieder war es zu Zusammenstößen gekommen und den Kerlen schien es Freude zu bereiten, die Menschen in Eridu zu schikanieren. Immer wieder drangen sie ohne Ankündigung in die Hütten der Kolonisten ein, um sie nach Waffen zu durchsuchen. Allison Hadcroft hatten sie beinahe den Arm gebrochen, als ein Soldat sie aus ihrer Hütte zerrte.
 Stephen Grass war vor einigen Tagen erst nach Sonnenuntergang von seiner Arbeit auf den Feldern zurückgekehrt, weil ein Traktor einen Schaden hatte, und war stundenlang von Major Palmer verhört worden. Erst als Marlene eingegriffen hatte, hatten sie ihn laufen lassen. Sie kam sich allmählich wie in einem Kriegsgefangenenlager vor.
 Marlene und Rhonda erreichten die kleine Baracke am Ortsrand, die Major Palmer als Büro diente, wenn er in Eridu war. Die Soldaten hatten ihre Baracken im Wald, gleich neben dem Transporter, der permanent bewacht wurde. Sogar Stacheldraht hatten sie rundherum gezogen.
 Marlene klopfte an die Holztür, wartete aber keine Antwort ab und öffnete. Major Palmer stand mit einem Soldaten vor dem großen Tisch in der Mitte des Raumes. Offenbar hatten die beiden über einem Lageplan diskutiert, der dort ausgerollt war. Palmer starrte sie aus kühlen, blauen Augen an.
 »Major, wir müssen reden«, sagte Marlene eindringlich. 
 Der bullige Mann hatte stoppelkurze Haare und überragte sie um eine ganze Kopflänge. Er nickte dem Soldaten knapp zu, der daraufhin das Gebäude verließ.
 »Also gut, Ms. Wolfe. Was haben Sie auf dem Herzen?« Der herablassende Tonfall entging Marlene nicht.
 »Sie haben uns nicht nur den Zugang zum Vorratslager verweigert, sondern auch sämtliche Nahrungsmittel mitgenommen.«
 Der Major zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. »Wir brauchen sie auf der Venus. Eine Versorgungskapsel von der Erde ist beim Eintritt in die Atmosphäre verglüht.«
 »Die Abmachung war, dass wir unsere Nahrungsmittel teilen«, sagte Marlene.
 Palmer lachte wiehernd. »Abmachung? Es gibt keine Abmachung! Wir haben hier das Kommando und Sie erhalten die Befehle.«
 »Und was sollen wir bitteschön essen?«, zischte Rhonda.
 »Arbeiten Sie schneller auf den Feldern. Von der nächsten Fuhre wird Ihnen eine angemessene Menge zugeteilt.« 
 »Hören Sie, so funktioniert das nicht!«, sagte Marlene.
 »Was funktioniert, entscheiden wir, Ms. Wolfe. Und kommen Sie nicht auf den Gedanken, Vorräte an uns vorbei zu schleusen und für sich selbst zu bunkern. Wenn ich herausfinde, dass das geschieht, werden Sie hart bestraft.«
 »Major, wenn Sie den Leuten nichts zu essen übrig lassen, werden die Männer und Frauen sich bald weigern, überhaupt noch zu arbeiten.«
 Palmer grinste. Auf eine derartige Bemerkung schien er nur gewartet zu haben. »Arbeitsverweigerung ist Befehlsverweigerung. Dann werde ich nicht umhinkommen, mir ein oder zwei Deserteure zu schnappen und ein Exempel zu statuieren. Sehen Sie lieber zu, dass Sie Ihre Leute im Griff haben, bevor ich mich entschließe, Ihre Dienste nicht länger zu benötigen, Ms. Wolfe.«
 »Sie riskieren eine Meuterei, Major! Das kann doch nicht in Ihrem Sinne sein«, sagte Marlene. 
 »Überlassen Sie das ruhig mir.«
 »Ich möchte mit General Morrow reden!«
 »Ich habe hier das umfassende Kommando. Wenn Sie etwas auf dem Herzen haben, reden Sie mit mir!«
 Sinnlos! Ich erreiche hier gar nichts! Marlene schüttelte den Kopf und verließ mit Rhonda im Schlepptau das Gebäude.
 »Was für ein Arschloch!«, sagte Rhonda, als sie einige Meter zurückgelegt hatten.
 »Das kannst du wohl sagen. Ich ...« Sie stockte, als sie einen Schrei und ein Poltern hinter der naheliegenden Werkstatt hörte. Marlene lief mit Rhonda hinüber. Als sie um die Ecke des Gebäudes bogen, sah sie den siebzehnjährigen Cookie Shanker mit dem Bauch im Dreck liegen, hinter ihm ein Soldat, der sich die Faust rieb. Cookie rappelte sich stöhnend auf und hielt sich die Hand vor die Nase. Blut lief an seinem Kinn herab. 
 Marlene trat heran und legte dem Jungen sanft die Hand auf die Schulter. Mit einem Blick erkannte sie, dass der Soldat ihm die Nase gebrochen hatte.
 »Was ist geschehen?«
 »Er hat mich einfach geschlagen!«, nuschelte Cookie und zeigte mit seiner Linken auf den Soldaten.
 »Ich habe dem Rotzlöffel schon einmal gesagt, er soll nicht an der Werkstatt herumschnüffeln«, brummte der Beschuldigte.
 »Ich habe nur nach meinem Vater gesucht!«
 »Private ...« Marlene warf einen Blick auf das Namensschild. »Private McIntosh. Der Vater des Jungen arbeitet hier in der Werkstatt. Sie ist für ihn mittlerweile ein zweites Zuhause.«
 Der großgewachsene Soldat mit dem breiten Kreuz verschränkte die Arme vor der Brust und blickte Marlene abschätzig an. »Die Anweisung von Major Palmer lautet, dass sich keine Unbefugten der Werkstatt und den Geländewagen zu nähern haben.«
 »Aber Sie können doch nicht einfach dem Jungen die Nase brechen!«, sagte Marlene.
 »Ich muss mich vor Ihnen nicht rechtfertigen, Ms. Wolfe. Ich habe meine Befehle. Wenn Sie sich beschweren wollen, gehen Sie bitte zu Major Palmer.«
 Das wäre wohl verschenkte Zeit! Sie griff den Jungen an der Schulter und brachte ihn zur Krankenstation. 
 Es wird langsam Zeit, etwas zu unternehmen!
   5. 
  
 »Ich lasse mir das nicht länger gefallen!«, sagte Lee Shanker. »Die können nicht einfach hingehen und meinen Sohn verprügeln. Die gebrochene Nase wird man ihm den Rest seines Lebens ansehen. Wir müssen endlich etwas unternehmen.«
 »Darum sind wir ja hier, um darüber zu diskutieren», sagte Marlene. »Beruhige dich endlich!«. 
 »Ich will mich aber nicht beruhigen!«, sagte Lee. Seine Stimme bebte.
 Marlene hatte ihn zu sich gerufen, um einer Kurzschlussreaktion vorzubeugen. Außerdem hatten sich Ernie Lawrence, Travis Richard, Dr. Dressel und Chris Holbrook eingefunden. Die inoffizielle Versammlung fand in ihrem Privathaus statt, da die Verwaltungshütte unter ständiger Beobachtung der Soldaten stand. Der Vorfall mit Cookie hatte sich schnell herumgesprochen, ebenso wie die Plünderung des Lagers. Die Ernte lief erstaunlich gut, sodass niemand würde hungern müssen, aber das beruhigte in der Kolonie niemanden. Was fiel Morrows Schergen als Nächstes ein?
 »Wir müssen uns wehren!«, pflichtete Travis Lee bei.
 »Ja, aber die haben Waffen und wir haben keine. Sie haben uns alle abgenommen«, gab Chris Holbrook zu bedenken.
 »Richtig, eine offene Auseinandersetzung macht keinen Sinn. Wir haben nichts in der Hand«, sagte Marlene. 
 »Was wollen wir überhaupt erreichen?«, fragte Dressel. Der Wissenschaftler hatte tiefe Ringe unter den Augen, sein Blick wirkte glasig. Als hätte er seit Wochen nicht mehr geschlafen. Marlene wusste, dass er den ganzen Tag in seinem Labor saß und nur die Wand anstarrte. Der Tod seines Sohnes Ryan machte ihn fertig. 
 Marlene blickte zu Holbrook hinüber. Der ehemalige Astronaut hatte auch einen Sohn bei den Kämpfen am Canyon verloren, aber ihm war davon nichts anzumerken. Sie kannte ihn allerdings gut genug, um zu wissen, dass er nicht weniger darunter litt.
 »Die sollen verschwinden und uns in Ruhe lassen!«, sagte Lee.
 »Dazu haben wir im Moment keine Handhabe«, antwortete Marlene.
 »Und außerdem hat es auch Vorteile, wieder eine Verbindung zur Erde zu haben«, warf der Physiker ein.
 »Was haben wir denn bisher davon gehabt?«, fragte Richards mit bitterer Stimme. »Noch nicht einmal Medikamente haben sie uns gegeben, obwohl Dr. Lindwall darum gebeten hat. Die sind nur hier, um uns auszuplündern. Ich frage mich, mit welchem Recht.«
 Marlene griff nach dem Becher mit Tee, der dampfend vor ihr stand. »Sie betrachten die Kolonie als ihr Eigentum und ich kann es bis zu einem gewissen Grad auch verstehen. Wir waren selber Soldaten, als wir nach Eridu gekommen sind. Und wir haben es mit Material und Ausrüstung der Army aufgebaut. Es war unsere Aufgabe, einen Stützpunkt zu errichten, selbst wenn wir ihn schon vor langer Zeit von Russells Planet nach New California verlegt haben. Jetzt haben sie einfach wieder die Kontrolle über ihren Stützpunkt übernommen. Und sie brauchen ihn, um ihre Basis auf der Venus zu unterstützen.«
 »Das gibt ihnen nicht das Recht, uns wie Dreck zu behandeln«, schrie Lee. Marlene forderte ihn mit einer Handbewegung auf, die Lautstärke zu senken. »Und schon gar nicht, unsere Kinder zu schlagen«, ergänzte er mit etwas leiserer Stimme.
 Marlene nickte. »Ich hätte von Morrow erwartet, dass er unser Verhältnis mehr als Kooperation aufbaut.«
 »Der General ist nicht da. Er hat sich seit zwei Wochen nicht blicken lassen. Stattdessen hat er uns dieses Arschloch dagelassen«, fluchte Lee.
 »Ich kenne Major Palmer nicht und ich kann ihn nur sehr schwer einschätzen. Mag sein, dass er nur Befehle befolgt.«
 »Blödsinn! Dem Dreckskerl macht es Spaß, uns zu schikanieren. Außerdem sollte man eines bedenken: Die Leute, die sie auf die Venus geschickt haben, haben keine Rückfahrkarte, wenn sie die Technik des Transporters nicht entschlüsseln. Und wer wird auf so eine Mission geschickt, von der es kein sicheres Zurück mehr gibt? Nur Leute, die man bestrafen will. Wer weiß schon, was Palmer und seine Schergen ausgefressen haben, um diese Strafmission zu verdienen.«
 Marlene lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Über den Aspekt hatte sie auch schon nachgedacht. Für Morrow war der Fall klar: Er wollte ganz sicher den Verlust des Transporters wieder gutmachen, den er vor zwanzig Jahren durch seine Fahrlässigkeit zu verantworten gehabt hatte. Was die anderen Soldaten - Palmer eingeschlossen - anging, hatte sie keine Ahnung. Außerdem musste es auf der Venus auch noch Wissenschaftler geben, die den Transporter untersuchten. Sie wussten viel zu wenig, um jetzt schon irgendwelche Aktionen gegen ihre Besatzer zu unternehmen. Aber die Stimmung in der Kolonie war so weit gesunken, dass es garantiert nicht mehr lange dauerte, bis es zu einzelnen Aufständen kam. Es war besser, dem durch einen Plan vorzubeugen. Aber wie konnte der aussehen?
 »Wir müssen auf jeden Fall Morrow und Palmer klarmachen, dass die Zusammenarbeit so nicht läuft«, sagte sie. »Sie müssen selbst einsehen, dass es besser ist, auf eine Kooperation zu setzen, statt uns Druck zu machen.«
 »Können wir nicht einfach streiken?«, fragte Richards.
 Marlene zuckte mit den Schultern. »Sie würden uns mit Waffengewalt zwingen, mit der Ernte fortzufahren. Außerdem hätten wir dann selbst nichts mehr zu essen.«
 »Wir könnten versuchen, die Nahrungsmittel an Palmer vorbei zu schleusen und ein verstecktes Lager aufbauen«, sagte Lee.
 Marlene schüttelte den Kopf. »Sie würden es merken und uns bestrafen. Palmer hat mir bereits angedroht, ein Exempel zu statuieren, wenn wir ihren Befehlen nicht nachkommen. Ich habe keine Zweifel, dass er seine Drohungen wahrmacht.«
 »Dann haben wir doch überhaupt keine Handhabe«, sagte Lee. 
 »Was ist, wenn wir nach Guerillamethode vorgehen?«, fragte Richards. »Sabotage und ähnliche Aktionen aus dem Verborgenen. Sie können niemanden bestrafen, wenn sie nicht wissen, wer es war.«
 Marlene wog unschlüssig den Kopf. »Ich weiß nicht, wie sie dann reagieren. Außerdem: Was sollen wir denn sabotieren?«
 »Die Geländewagen, zum Beispiel.«
 »Das sind doch unsere«, sagte Dressel.
 »Jetzt nicht mehr«, sagte Lee. »Sie haben sie konfisziert und benutzen sie selber, um zwischen Eridu und ihrem Stützpunkt hin und her zu pendeln.
 »Sie stellen sie uns aber für die Ernte zur Verfügung.«
 Lee schnaubte. »Um uns die Nahrungsmittel dann gleich wieder wegzunehmen. Ich sage, wir müssen ihnen schaden. Und zwar so, dass es wehtut.«
 Marlene schüttelte den Kopf. »Wir müssten uns wehren können. Und dazu brauchen wir Waffen.«
 »Dann müssen wir sie uns halt wiederbeschaffen«, sagte Lee.
 »Wir wissen noch nicht einmal, wo sie sie hingebracht haben. Möglicherweise durch den Transporter zur Venus.«
 »Verdammt nochmal!«, fluchte Lee. »Können wir denn überhaupt nichts tun?«
 Dr. Dressel räusperte sich. »Wir haben noch Waffen. Wir müssten sie uns nur holen.«
 Marlene wandte den Kopf. »Was meinst du damit?«
 »Das Depot in der Tiefebene. Morrow und Palmer wissen nichts davon.«
 Marlene winkte ab. »Die Baracke ist mit der Flut sicher fortgespült worden. Da gibt es nichts mehr zu holen.«
 Dr. Dressel schüttelte den Kopf. »Nein. Das Gelände rund um die Wetterspitze liegt auf einem Hügel. Das Depot sollte von der Flut verschont worden und intakt sein.«
 Marlene strich sich durch die Haare. Wenn das stimmte und sie würde eine Expedition dorthin schicken, dann hätten sie genügend Waffen und Munition, um sich im Notfall gegen die Eindringlinge zur Wehr setzen zu können. Aber sie wollte keinen Krieg in der Kolonie, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ.
 »Lass uns die Waffen holen«, sagte Richards. 
 »Ich bin unbedingt dafür«, stimmte Ernie, der bisher noch kein Wort gesagt hatte, mit ruhiger Stimme zu. Der bullige Ex-Soldat litt unter dem Tod seiner Frau, die beim letzten Angriff der Wotans und Snipers ihr Leben in der Hölle eines versagenden Flammenwerfers gelassen hatte. Er war seitdem nicht wiederzuerkennen. All die Energie, die ihn immer ausgemacht hatte, schien erloschen zu sein. 
 »Und dann?«, fragte Marlene. »Wollen wir es wirklich auf eine bewaffnete Konfrontation ankommen lassen? Wir wissen noch nicht einmal, wie viele Soldaten Morrow noch auf der Venus hat. Die Verluste könnten für uns deutlich höher sein als beim Kampf gegen die Monster. Ich möchte es nicht riskieren, wenn es nicht unbedingt sein muss.«
 »Wir könnten die Waffen holen und in der Nähe verstecken. Dann stehen wir zumindest nicht mit leeren Händen da und hätten eine Chance, wenn es zum Äußersten kommt«, sagte Ernie.
 Marlene nickte. Sie musste die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass ihnen keine andere Möglichkeit blieb, um sich gegen die Eindringlinge zu wehren. »Also schön. Wir werden zum Depot gehen und die Waffen holen. Aber nur für den Notfall. Ich möchte einstweilen weiter versuchen, die Spannungen zu deeskalieren. Und ich möchte mit Morrow reden. Er scheint mir zugänglicher zu sein als Major Palmer.«
 »Ich melde mich freiwillig für die Expedition zum Depot«, sagte Richards.
 »In Ordnung!«, stimmte Marlene zu. Sie wandte sich an Ernie. »Willst du mitgehen?« Er brauchte dringend eine Aufgabe.
 »Sicher«, sagte Ernie ohne jede Begeisterung. »Wir sollten noch einen Dritten mitnehmen, damit wir genug Ausrüstung zurücktragen können.«
 »Einverstanden.«
 »Wann sollen wir loslegen?«, fragte Richards.
 Marlene dachte nach. Am besten so bald wie möglich. »Ihr startet direkt morgen früh. Ihr lasst euch von einem der Feldtrupps mit dem Jeep bis zum Canyon fahren. Wenn ihr zügig lauft, solltet ihr morgen Abend am Depot sein. Dort übernachtet ihr und kommt am nächsten Tag mit so vielen Waffen und Ausrüstung wieder, wie ihr tragen könnt. Das Zeug deponiert ihr in der Höhle am Eingang des gesprengten Canyons. Dort können wir es uns holen, wenn wir es brauchen.«
 »Wird es den Soldaten nicht auffallen, wenn drei Mann fehlen? Was ist, wenn sie wieder durchzählen lassen?«, fragte Dr. Dressel.
 »Dann haben wir ein Problem», sagte Marlene. »Wir müssen das Risiko wohl eingehen. Ich lasse mir eine Alibigeschichte einfallen, wenn es dazu kommt.«
 »In Ordnung«, sagte Ernie.
 »Und seid vorsichtig. Wir wissen nicht, wie es in der Tiefebene nach der Flut aussieht.«
 »Wäre es möglich, dass sich doch noch irgendwo Wotans oder Sniper herumtreiben?«, fragte Lee. »Ich meine, wenn das Gebiet um die Wetterspitze nicht überflutet wurde, könnte es doch sein, dass einige der Monster überlebt haben.«
 Marlene stand auf und ging in eine Ecke des Raumes. Sie kniete sich nieder und löste eine der Bodendielen. Nach wenigen Sekunden fand sie, wonach sie gesucht hatte. Sie drückte Ernie die Waffe in die Hand.
 »Eine Pistole und ein Magazin«, sagte sie. »Mehr habe ich leider nicht. Gegen eine Gruppe Wotans wird das wohl nicht viel helfen.«
 »Es wird reichen«, sagte Ernie tonlos. »Es muss reichen.«
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 »Ich kann den Gestank allmählich nicht mehr ertragen«, sagte Manuel Sargent. Der Siebzehnjährige hielt sich die Hand vor das Gesicht.
 »Kopf hoch«, sagte Ernie. »Es ist jetzt nicht mehr weit.« Er blickte sich um. Überall lagen umgestürzte Bäume. Darunter und darüber tote Wotans. Ihre Körper waren vom Wasser aufgedunsen. Der Verwesungsprozess hatte vor Längerem begonnen und an den süßlichen, schweren Geruch konnte man sich einfach nicht gewöhnen. Ernie hatte Kopfschmerzen. 
 Sie waren früh im Schutz der Dunkelheit aufgebrochen, ohne dass die Soldaten es bemerkt hatten. Julia Stetson hatte sie später hinter dem Waldrand mit einem Jeep aufgelesen und die drei Männer zum Eingang des Canyons gebracht. Von dort aus waren sie zu Fuß weiter marschiert. Nachdem sie mühsam mit Seilen über die Steilwand geklettert waren, in die die Atombombe den Fels verwandelt hatte, waren sie zügig in den Dschungel der Tiefebene gelangt. Der Marsch war beschwerlich, aber damit hatten sie gerechnet. Von der alten Piste war nichts mehr zu erkennen. Die Flut hatte sie mit Matsch und Geröll überschwemmt. Ernie hatte sich gewundert, dass trotzdem noch so viele Bäume aufrecht standen. Die Stämme, die umgefallen waren, genügten jedoch, ihr Vorankommen zu verlangsamen. Für die vierzig Kilometer bis zur Wetterspitze hatten sie fast den ganzen Tag gebraucht, und schon näherte sich die Sonne im Westen allmählich dem Horizont. Als sie das ansteigende Gelände der Wetterspitze erreicht hatten, fanden sie überall Kadaver, und je weiter sie hinaufkamen, desto schlimmer wurde der Gestank.
 »Die müssen alle versucht haben, auf den Hügel zu kommen«, sagte Richards. Er hatte sein Halstuch über Mund und Nase gezogen, aber Ernie bezweifelte, dass das viel nützte.
 »Allerdings umsonst. Als die Flut kam, muss es verdammt schnell gegangen sein. Wie bei einem Tsunami.«
 »Ich hoffe, Dressel hatte recht damit, dass das Depot über dem Wasserspiegel liegt«, meinte Richards. »Wie weit ist es eigentlich noch?«
 »Schwer zu sagen. Ich erkenne hier nichts wieder. Wir sind aber immer noch im Dschungel. Das Depot lag knapp über der Baumgrenze. Es können höchstens noch ein oder zwei Kilometer sein.«
 Sie kämpften sich weiter über umgestürzte Baumstämme. Manuel fluchte, als er mit seinen Schuhen an einem Ast hängenblieb und der Länge nach zu Boden stürzte. Wenigstens hatte das sonnige Wetter der vergangenen zwei Wochen den Boden wieder getrocknet. Ernie mochte sich gar nicht vorstellen, wie beschwerlich der Marsch gewesen wäre, wenn sie sich durch matschiges Sumpfgebiet hätten vorarbeiten müssen.
 »Dort vorne!«, rief Richards. »Es wird heller. Die Baumgrenze muss unmittelbar vor uns sein.«
 Ernie kletterte einen Stamm empor und sprang auf der anderen Seite wieder hinunter. Richards hatte recht. Zwischen den Bäumen war das saftige Grün der mit Gras bewachsenen Hügelkette sichtbar. 
 »Höher kann die Flut nicht gestiegen sein«, sagte er. »Die Bäume am Waldrand stehen alle noch.«
 Richards blickte ihn an. »Wenn sich einige der Biester auf den Hügel haben retten können ...«, begann er.
 Ernie nickte. Er holte Marlenes Pistole aus dem Halfter und kontrollierte das Magazin. »... dann könnten sie noch am Leben sein«, vollendete er den Satz seines Kameraden.
 Die schroffen Felsen der Wetterspitze reckten sich einige Kilometer vor ihnen in den blauen Himmel. Dünne Wolkenfetzen bildeten sich in den aufsteigenden Winden, lösten sich aber schnell wieder auf. 
 Da bemerkte Ernie die Wotans. Oder besser gesagt, was von ihnen übrig war. Dutzende lagen am Hang. Ineinander verkeilt, die meisten mit hässlichen Wunden. Viele der Leichen hatten keine Gliedmaßen mehr. Direkt vor ihm lag ein Kadaver, von dem die ganze hintere Hälfte fehlte. 
 Ernie steckte die Pistole wieder ein. »Ich glaube, wir haben nichts mehr zu befürchten. Die sind alle tot.«
 »Aber warum?«, fragte Manuel leise. »Was ist mit denen geschehen?«
 »Vielleicht hatten sie Hunger und haben versucht, sich gegenseitig zu fressen. Oder die Flut hat Panik ausgelöst. Jedenfalls haben sie sich alle gegenseitig umgebracht«, sagte Richards.
 Ernie bekam eine Gänsehaut, als er an mehreren übel zugerichteten Kadavern vorbeiging. Er versuchte, sich vorzustellen, was geschehen wäre, wenn sie den Canyon nicht verschlossen hätten. Kein Mensch auf New California wäre dann mehr am Leben.
 Und Andrea ist trotzdem tot!
 Ein tiefer Schmerz jagte durch seine Brust. Die Erinnerung an ihr Lächeln war noch zu frisch. Es war leicht, sich vorzustellen, dass sie zu Hause auf ihn wartete, wenn er von seiner Mission zurückkehrte. Sie würden sich küssen, dann im Schlafzimmer verschwinden und ...
 Niemals wieder. Niemals nie.
 Wenigstens war Carrie jetzt fast erwachsen. Sie hatte einen Freund. Robert machte ihr die Trauer etwas leichter. Ernie hatte sich immer als harten Kerl gesehen, der vor nichts Angst hatte und Probleme frontal anging. Aber wenn er an seine Zukunft ohne Andrea dachte, dann überkam ihn tiefe Verzweiflung.
 Und wofür das alles? Um sich jetzt von diesem verdammten Major Palmer herumschikanieren zu lassen? Ihr Leben hatten sie behalten, aber ihre Kolonie war ihnen doch noch weggenommen worden. Nun, sie würden sie sich wiederholen. Aber dazu brauchten sie die Waffen. Wo war nur das verdammte Depot?
 Schweigend gingen sie am Südrand der Wetterspitze entlang, vorbei an unzähligen toten Tieren. 
 »Dort drüben!«, schrie Manuel. Er zeigte nach Südosten. Ernies Blick folgte dem ausgestreckten Arm des Jungen. 
 Tatsächlich! 
 Sie waren etwas zu weit den Hügel hinaufgegangen. Das Depot befand sich einige hundert Meter hangabwärts. Ernie stellte erleichtert fest, dass die Holzbaracke unbeschädigt war, und zielstrebig legten sie die letzten Meter zurück. Verwundert trat er auf verbranntes Gras. Dann erinnerte er sich daran, dass Russell damals bei seiner Flucht vor den Tieren mehrere Brandbomben geworfen hatte. 
  Ernie entriegelte die Tür, riss sie auf und trat ein. Es dauerte einen Moment, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Licht fiel nur aus einem winzigen Fenster herein.
 »Alles noch am Platz«, stellte Richards fest.
 Ernie nickte. Zwei Dutzend Schnellfeuergewehre lagen in einem Regal. Zusammen mit etlichen Handfeuerwaffen, Granaten und genügend Munition, um eine ganze Herde Wotans zu erledigen. Vor Jahren hatten sie vorgehabt, hier ein kleines Fort zu errichten, um es als Stützpunkt für weitere Expeditionen zum Meer zu nutzen. Aber sie waren nie dazu gekommen, weil es in Eridu genug zu tun gab. Und trotzdem hatte sich die Mühe gelohnt.
 Richards trat vor, nahm eines der Gewehre auf und grinste Ernie an. »Jetzt zeigen wir es diesen Bastarden!«
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 Marlene erwachte aus einem unruhigen Schlaf, als es an der Tür klopfte. Die Nacht war noch jung. Etwa Mitternacht, schätzte Marlene. Auf ihre innere Uhr hatte sie sich immer verlassen können. 
 »Marlene, Marlene!« 
 Sie erkannte die hohe Stimme von Sarah Deming. Irgendetwas musste geschehen sein. Ernie und sein Trupp kam ihr in den Sinn, die heute zur Wetterspitze aufgebrochen waren. Hatte Palmer das Fehlen der Männer bemerkt? Sofort war Marlene hellwach und sprang aus dem Bett. Sie bückte sich und hob die Klamotten von gestern auf, die sie achtlos neben das Bett geworfen hatte. Als sie sich anzog, klopfte es wieder. 
 »Augenblick. Ich komme sofort.« Sie rieb sich den Schlaf aus den Augen und stapfte mit steifen Beinen zum Eingang, schob den Riegel zurück und öffnete die Tür. 
 Sarah konnte auch noch nicht lange wach sein. Ihre Haare fielen ihr ungeordnet über die Stirn, ihre Klamotten waren zerknittert, als hätte sie wahllos in den Wäschebeutel gegriffen.
 »Was ist passiert?«, fragte Marlene.
 »Es hat einen Zwischenfall gegeben. Cookie hat einen Soldaten niedergeschlagen.«
 Oh mein Gott! Nicht das jetzt! Cookie hatte sich für die gebrochene Nase rächen wollen, ganz sicher! Marlene zog sich die Schuhe an, die neben ihrer Eingangstür lagen. »Wo ist er jetzt?«
 »Ein anderer Soldat hat ihn geschnappt. Sie sind vor der Hütte des Majors. Es laufen immer mehr Leute zusammen.«
 »Und der Soldat?«
 »Ich habe keine Ahnung!«
 Marlene lief los, Sarah folgte ihr. Nach wenigen Sekunden hatten sie die Baracke von Major Palmer erreicht, der mit einem halben Dutzend Soldaten vor dem Gebäude stand. Ein Scheinwerfer erhellte den Platz. Der Motor eines Geländewagens jaulte auf und ruckend setzte sich das Fahrzeug in Bewegung. Auf dem Rücksitz erkannte Marlene den jungen Shanker, flankiert von einem Soldaten. Dr. Lindwall, der den Wagen aufhalten wollte, sprang im letzten Moment zur Seite. Eliot Sargent hielt Lee fest, der dem Major mit der Faust drohte und Schimpfworte brüllte. Daneben standen Sammy Yang und seine Frau Katrina, die in einer der nächsten Hütten lebten, sowie Marianna Waits, die ebenfalls die Soldaten anschrie. »Wo bringt ihr den Jungen hin? Ihr könnt doch nicht ...«
 »Immer mit der Ruhe!«, rief Marlene. 
 »Verdammtes Schweinepack!«, schrie Lee.
 »Lee! Beruhige dich!« Sie packte den Ingenieur an der Schulter.
 »Sie haben meinen Jungen mitgenommen, die verdammten ...«
 »Ruhe jetzt!« 
 Lee verstummte. 
 Marlene wandte sich an den Major. »Was ist geschehen?«
 Palmer stand ruhig vor ihr, flankiert von seinen Soldaten, die ihre Waffen im Anschlag hielten. Marlene zweifelte nicht daran, dass sie ihre Gewehre einsetzen würden, wenn einer der Kolonisten auf den Major losging.
 »Es hat einen hinterhältigen Überfall auf einen meiner Männer gegeben. Der Täter wurde gefasst und unter Arrest gestellt«, sagte Palmer.
 »Der Soldat hat keine ernsten Verletzungen. Vielleicht wird er eine Beule bekommen, aber mehr nicht«, sagte Dr. Lindwall.
 »Wo bringen Sie Cookie hin?«, fragte Marlene.
 »Zu unserem Stützpunkt am Transporter. Morgen wird ihm der Prozess gemacht.«
 »Der Prozess?«, schrie Lee. »Du mieses ...« Marlene griff seine Schulter. Der Ingenieur verstummte.
 »Kommen Sie, Major. Der Junge war sauer, weil ihm der Typ die Nase gebrochen hat. Außerdem ist er noch ein halbes Kind. Lassen Sie es gut sein«, sagte sie in beschwichtigendem Tonfall.
 Palmer schüttelte den Kopf. »Ich habe Sie gewarnt, dass Sie Ihre Leute im Griff behalten sollen. Ich bedauere sehr, dass Sie dazu nicht in der Lage waren. In meinen Augen handelt es sich um einen hinterhältigen Überfall, der ernste Folgen haben wird. Der Prozess findet morgen statt. Sie werden Gelegenheit haben, sich zu dem Fall zu äußern.« Der Offizier drehte sich auf dem Absatz herum und verschwand in seiner Hütte. 
 Er ließ sie jetzt einfach hier so stehen? Marlene war sprachlos.
 »Mieses Arschloch!« Eliot musste Lee immer noch festhalten. Dessen Gesicht war rot vor Zorn. Er versuchte, sich aus Eliots Griff zu befreien. 
 »Lee, beruhige dich. Es hilft uns nicht weiter, wenn du ausflippst«, sagte Marlene.
 »Die können nicht einfach meinen Jungen mitnehmen.«
 »Es ist für heute Nacht nicht mehr zu ändern«, sagte Marlene. »Wir werden die Sache morgen klären.«
 »Aber ...«
 »Bitte versprich mir, dass du nichts Dummes unternimmst.«
 »Ich kann doch nicht ...«
 »Es hilft nichts, wenn wir jetzt gegen den Major vorgehen. Wir werden die Sache morgen klären, wenn wir uns alle wieder beruhigt haben. Ist das klar, Lee?«
 Endlich nickte der Ingenieur. Er hob hilflos die Arme. »Was soll ich Jenny sagen?« Marlene wusste, dass es eine rhetorische Frage war, und gab ihm keine Antwort. »Es ist meine Schuld«, flüsterte Lee schließlich. 
 Marlene starrte ihn nur an. 
 »Ich habe Cookie gesagt, dass wir uns für seine gebrochene Nase rächen werden und dieser Soldat dafür bezahlen wird.« Lees Stimme bebte. »Ich konnte doch nicht ahnen, dass er das selber in die Hand nehmen will. Aber Cookie hat sich noch nie etwas gefallen lassen.«
 Marlene zwang sich, zu lächeln. »Ich werde dafür sorgen, dass General Morrow dazu kommt. Mit ihm kann man reden. Ich bin mir sicher, dass er einsieht, dass eine harte Bestrafung seinen Zwecken nicht weiterhilft. Cookie wird sich bei dem Soldaten entschuldigen und dann ist die Sache gegessen. Der Kerl ist ja offenbar nicht ernsthaft verletzt.«
 Lee nickte langsam.
 »Vertrau mir. Wir kriegen das hin!« Sie wandte sich an Eliot. »Bring Lee nach Hause. Morgen sehen wir weiter.«
 Die Menge zerstreute sich langsam. Vier Soldaten hatten vor der Baracke Aufstellung genommen. Schließlich wandte sich auch Marlene ab und ging langsam zu ihrer Hütte. Sie würde tun, was sie konnte, um die Konsequenzen für den sonst immer so fröhlichen Jungen so gering wie möglich zu halten. Aber da war irgendetwas im Blick des Majors gewesen. Als hätte er sich insgeheim über den Vorfall gefreut. Sie befürchtete das Schlimmste.
  
 Marlene hatte die ganze Nacht nicht mehr schlafen können und sich bereits früh am Morgen auf den Weg zu Major Palmer gemacht, um mit ihm in Ruhe über die Vorfälle der letzten Nacht zu sprechen. Doch die Soldaten hatten sie nicht passieren lassen. 
 Lee war auch früh aufgetaucht, aber sie hatte ihn zum Glück überreden können, nach Hause zu gehen, bis sie in Ruhe mit Palmer oder Morrow gesprochen hatte. Dann, im Verlauf des Vormittages, waren weitere Soldaten mit zwei Jeeps nach Eridu gekommen. Ein Teil von ihnen nahm rund um die Hütte des Majors Aufstellung, andere patrouillierten durch die Siedlung. Auch der, den Cookie geschlagen hatte, war zurückgekehrt und nahm seinen Posten vor der Werkstatt wieder ein, weigerte sich aber, mit Marlene zu reden. 
 Sie war zutiefst beunruhigt. Wenn Palmer die Präsenz vor Ort verstärkte, dann rechnete er mit Übergriffen aus den Reihen der Kolonisten, und das konnte nur bedeuten, dass der Major bei dem Prozess ein Exempel statuieren wollte. 
 Am späten Nachmittag hatte es immer noch keine Reaktion von Palmer gegeben. Er verbunkerte sich nach wie vor und ließ niemanden zu sich hinein. Marlene hatte seine Baracke den ganzen Tag nicht aus den Augen gelassen, um ihn sofort abzufangen, wenn er sich draußen blicken lassen sollte.
 Die Sonne näherte sich schon wieder dem Horizont, als endlich etwas passierte. Die Tür öffnete sich und der Major ging zielstrebig zu einem bereitstehenden Geländewagen. Marlene lief auf ihn zu, aber zwei Soldaten traten ihr entgegen. 
 »Major! Reden Sie mit mir, verdammt!«
 Sie konnte nur zusehen, wie vier schwerbewaffnete Männer zu Palmer in den Jeep stiegen. Der Offizier startete den Motor und fuhr los. Als er an ihr vorbei raste, grinste er sie boshaft an. Nach wenigen Sekunden war das Fahrzeug im Süden verschwunden.
 Was hat das jetzt zu bedeuten?
  
 »Komm, ich helfe dir.« Ernie reichte Manuel Sargent die Hand. Der Junge ergriff sie und stöhnend zog Ernie ihn über den Felsvorsprung. Travis Richards schaffte die letzten Meter alleine und Ernie ließ sich auf den harten Fels fallen, nachdem er den mit Waffen und Munition gefüllten Rucksack neben sich niedergelegt hatte. »Einen ganz schönen Berg haben wir hier geschaffen.«
 »Das kannst du wohl sagen«, meinte Richards, der sich die Stirn mit seinem Halstuch abwischte. 
 Ernie blickte die steil abfallende Wand in Richtung Süden hinunter. Ein Seil war fest am Abhang angebracht, um Auf- und Abstiege zu erleichtern. Vor drei Wochen war hier der engste Durchgang des Canyons von der Hoch- zur Tiefebene gewesen. Mit Tys Atombombe hatten sie die Steilwand gesprengt und den Weg für tausende Monster versperrt, die im Begriff gewesen waren, ihre Siedlung zu überrennen. Buchstäblich in letzter Sekunde war ihnen dank Russell und Ben die Zündung gelungen. Ernie fühlte sich unwohl, auf Ground Zero einer Atomexplosion zu sitzen, auch wenn ihr Physiker keine erhöhte Radioaktivität gemessen hatte, da alles unterirdisch erfolgt war. Aber sie brauchten eine kurze Pause, bevor sie sich auf der anderen Seite wieder an den Abstieg machten. 
 Der Tag war hart gewesen. Durch vierzig Kilometer unwegsames Gelände hatten sie die schweren Rucksäcke geschleppt, von denen jeder sicher vierzig Kilo wog mit der Ausrüstung. Ernies Rücken schmerzte und seine Schultern brannten an den Stellen, an denen sich die Träger in die Haut gedrückt hatten. Aber es war jetzt nicht mehr weit. Er hoffte, dass ihre Abwesenheit niemandem aufgefallen war.
 »Ich frage mich, was mit den ganzen Viechern passiert ist«, sagte Manuel.
 »Was meinst du?«, fragte Richards.
 »Die haben uns zu Tausenden angegriffen. Aber wir haben auf dem Weg durch den Canyon keinen einzigen Kadaver gesehen.«
 »Die zurückweichende Flut hat sie mit sich gerissen«, sagte Ernie. »Das Wasser ist so schnell wieder verschwunden, wie es gekommen ist.«
 »Und das verstehe ich nicht«, sagte Richards. »Eine richtige Flut war das eigentlich gar nicht. Der Mond ist gerade mal knapp über dem Horizont. Bis er den Zenit erreicht, werden noch Monate, wenn nicht Jahre vergehen. Auf der Erde hätte die Flut gerade erst begonnen und das Wasser würde immer noch ansteigen. Das hier war mehr wie ein Tsunami.«
 Ernie zuckte mit den Schultern. »Dressel hat es erklärt, aber ich habe es nicht verstanden. Hat irgendwas mit Resonanzen oder so zu tun. Er meinte auch, dass uns die eigentliche Flut noch bevorstehen könnte. Meine Ansicht ist, dass wir über unseren Planeten noch einiges zu lernen haben.«
 »Erst mal müssen wir uns darum kümmern, dass es wieder unser Planet wird«, sagte Richards mit bitterer Stimme.
 »Dafür werden wir schon sorgen«, sagte Manuel und schlug mit der Faust auf den Rucksack neben sich.
 »Immer mit der Ruhe«, sagte Ernie. »Ich verstehe inzwischen Marlenes Zurückhaltung. Es sind einfach zu viele Soldaten. Wir werden hohe Verluste haben, wenn wir gegen sie kämpfen.«
 »Nicht, wenn wir den Überraschungseffekt nutzen«, sagte Richards entschieden. »Sie rechnen nicht damit, dass wir Waffen haben.«
 »Wir haben gerade mal ein gutes Dutzend Schnellfeuergewehre mitnehmen können und nochmal so viele Handfeuerwaffen. Das wird nicht reichen.«
 »Dann gehen wir eben noch einmal zum Depot, um uns die restlichen Waffen zu beschaffen. Dann überraschen wir sie und holen uns unseren Planeten zurück.«
 »Ich glaube nicht, dass es so einfach wird.«
 »Das hat auch niemand behauptet. Aber ich gedenke nicht, mein Leben als Sklave zu verbringen und mich auf ewig von denen schikanieren zu lassen. Wir überraschen sie und jagen sie zurück durch den Transporter zur Venus.«
 »Und wer hindert sie daran, wiederzukommen? Mit noch mehr Männern und noch mehr Waffen? Wir würden ständig in Angst leben. Wir können den Transporter ja auch nicht zerstören, wenn ich Dressel richtig verstanden habe. Das geht nur mit Atombomben und davon haben wir keine mehr.« Ernie stand schwerfällig auf und bückte sich, um den Rucksack aufzuheben. »Nein, die Waffen sind erstmal nur für den Notfall. Mehr nicht. Wir müssen versuchen, eine Verhandlungslösung zu finden. Ich habe keine Lust mehr, zu kämpfen. Ich habe bereits Andrea verloren. Ich will nicht auch noch Carrie verlieren.«
 Richards zuckte mit den Schultern und stand auf. Gemeinsam mit Manuel machten sie sich an den Abstieg.
 Als sie den Canyonboden erreicht hatten, fing es bereits an zu dämmern, aber der Weg war nun nicht mehr weit und kurze Zeit später erreichten sie das Grasland der Hochebene. Sie bogen links ab und gingen am Fuße der Felswand entlang, bis sie einige hundert Meter weiter den Höhleneingang erreichten. Von hier hatten sie vor drei Wochen die Atombombe zünden wollen, was wegen eines defekten Relais aber nicht möglich gewesen war. Einige Kabel führten immer noch aus der Höhle hinaus, waren aber gleich neben dem Eingang gekappt.
 Ernie ging hinein, wobei er am Eingang den Kopf einziehen musste. Das Licht von draußen reichte trotz der Dämmerung noch aus, um die kleine Höhle zu erleuchten. »Wir verstecken die Waffen hinter den Steinen dort und decken sie mit Geröll zu.«
 Er war froh, als er den schweren Rucksack endlich ablegen konnte. Einige Minuten später hatten sie ihre Arbeit getan.
 »Endlich!«, sagte Richards. »Ich hätte das Zeug keinen Meter mehr tragen können. Das nächste Mal darf jemand anders gehen.«
 »Ja«, stimmte Ernie zu. »Ich freue mich jetzt einfach nur auf ein vernünftiges Abendessen und mein weiches Bett.« Er kontrollierte die Stelle, an der sie die Waffen versteckt hatten. Dort würde sie niemand bemerken, der nicht danach suchte. Befriedigt nickte er. »In einer Stunde sind wir zu Hause. Auf geht’s. Bringen wir die letzten Meter hinter uns.« Er setzte sich in Richtung Ausgang in Bewegung. Manuel und Richards folgten ihm. »Vielleicht ist es besser, wenn wir einen kleinen Bogen ...«
 Au Scheiße!
 Ernie blickte in die Mündungen dreier Schnellfeuergewehre. 
 »Stehenbleiben! Keine Bewegung!«, schrie einer der Bewaffneten. Im selben Moment raste ein Jeep mit weiteren Soldaten über eine nahegelegene Hügelkuppe und kam mit quietschenden Reifen vor ihnen zum Stehen. In aller Ruhe stieg Major Palmer aus und stellte sich neben seine Männer. 
 »Meine Herren, Sie sind festgenommen.« Er wandte sich an den Soldaten neben ihm. »Corporal Drecker, legen Sie den Männern Handfesseln an. Dann stellen Sie die Waffen in der Höhle sicher.«
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 »Major Palmer! Herrgott nochmal, wollen Sie endlich mit mir reden?« Marlene stand einige Meter vom Eingang von Palmers Hütte entfernt. Näher ließ der Söldner sie nicht heran. Einige Kolonisten hatten sich ebenfalls auf dem Platz versammelt, hielten sich aber im Hintergrund.
 Es war noch früh am Morgen, die Sonne schickte gerade ihre ersten Strahlen über den Horizont. Es würde wieder ein wolkenloser Tag werden, aber Marlene wusste, dass sie ihn nicht genießen würde. Nachdem der Trupp nicht wie vereinbart vom Depot zurückgekehrt war, hatte sie sich denken können, was Palmer gestern Abend getan hatte. Er musste die Männer entdeckt und festgenommen haben. Erst tief in der Nacht war die Wagenkolonne des Majors wieder nach Eridu zurückgekommen. Gefangene hatten die Söldner allerdings keine dabei gehabt. Marlene vermutete, dass Palmer sie entweder zum Stützpunkt am Transporter oder gleich zur Venus gebracht hatte.
 »Hören Sie auf, Miss Wolfe«, sagte der Wachposten vor ihr, ein großgewachsener Mann um die vierzig mit einer Glatze, die seinen viereckigen Schädel nicht vorteilhafter erscheinen ließ. »Ich kriege Kopfschmerzen von Ihrem Geschrei.«
 »Ich will mit Major Palmer reden.«
 »Er wird sich schon um Sie kümmern, wenn er Zeit für Sie hat.«
 »Das reicht mir nicht, ich will ...«
 »Ist gut, Ron«, tönte die Stimme des Majors zu ihnen herüber. Marlene blickte über die Schulter des Wachsoldaten und sah Palmer in der Eingangstür stehen. »Lassen Sie Miss Wolfe passieren.«
 Marlene schob den Söldner beiseite und stapfte auf Palmer zu. Sie musste sich bremsen, um ihn nicht sofort anzuschreien. »Was haben Sie mit meinen Männern gemacht?«
 Auf Palmers Gesicht zeigte sich der Anflug eines Lächelns. Er schien sehr zufrieden mit sich zu sein. »Kommen Sie erst einmal herein. Kaffee?« 
 Marlene reagierte nicht auf die aufgesetzte Freundlichkeit. Sie wusste, dass er keinerlei Absicht hatte, ihr irgendein Entgegenkommen zu zeigen. Sie setzte sich auf einen Holzstuhl vor den Schreibtisch, den Palmer mit langen Schritten umrundete, um sich in seinem Sessel niederzulassen. Marlene war schon bei ihrem letzten Besuch nicht entgangen, dass er seine Sitzgelegenheit aus Eridus Messe konfisziert hatte. Sie kannte den Sessel. Albert hatte ihn vor langer Zeit mit seinen eigenen Händen hergestellt, mit Leder von einem selbst geschossenen Wotan überzogen und schließlich der Gemeinschaft überlassen. Jetzt rutschte Palmer mit seinem fetten Hintern quietschend darauf hin und her.
 »Also, Miss Wolfe. Sie haben mich in eine sehr unangenehme Lage gebracht.«
 Marlene glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen. Ich dich in eine unangenehme Lage gebracht? Sie schwieg.
 »Um die Frage zu beantworten, die Sie mir ganz sicher stellen wollen: Wir haben Ihren hinterhältigen Versuch, Waffen in die Kolonie zu schmuggeln, durchschaut und die beteiligten Verschwörer festgenommen.«
 »Wo sind sie jetzt?«, fragte Marlene.
 »In unserem Stützpunkt am Transporter.«
 »Ich verlange, dass ...«
 Palmer lachte. »Sie haben überhaupt nichts zu verlangen. Sie können froh sein, dass ich Sie nicht auch gleich wegen Planung eines Aufstandes verhafte.«
 »Was haben Sie mit den Männern vor? Und was haben Sie mit dem jungen Shanker vor?»
 Wieder dieses fiese Lächeln!
 »Was glauben Sie denn? Auf New California herrscht Kriegsrecht und das wissen Sie. Ich habe mich bereits mit General Morrow beraten und es gibt nur eine Strafe, die in Frage kommt.«
 Marlene schüttelte den Kopf. Mein Gott, sie wollen sie hinrichten lassen! »Das wollen Sie doch nicht ernsthaft tun!«
 »Sie lassen uns ja keine andere Wahl, Miss Wolfe«, sagte Palmer in süffisantem Tonfall.
 Dem macht das Ganze auch noch Spaß!
 »Sie würden die komplette Kolonie gegen sich aufbringen, Major!«
 »Das ist Ihr Problem. Wenn wir die Gefangenen öffentlich erschossen haben, wird wohl endlich deutlich, dass es sinnlos ist, gegen uns vorzugehen.«
 Wortlos fixierte Marlene den Major. Sie hatte keine Zweifel, dass Palmer seine Worte wahrmachen würde. Er scherte sich keinen deut um die Menschen auf New California. Allerdings hätte sie von Morrow etwas anderes erwartet. Auf der anderen Seite wunderte sich Marlene, dass der Major sie überhaupt zum Gespräch hereingelassen hatte. Was hinderte ihn daran, einfach die Gefangenen nach Eridu zu schleifen und sie vor den Augen ihrer Angehörigen zu erschießen? Warum noch diese Diskussion? Konnte es sein, dass noch etwas anderes dahintersteckte? Leise Hoffnung keimte in Marlene auf.
 Sie beugte sich nach vorne. »Was wollen Sie, Major?«
 »Sehen Sie, uns liegt nichts daran, unnötig Blut zu vergießen. Außerdem ist General Morrow großzügiger, als ich es bin. Darum bieten wir Ihnen an, die Gefangenen freizulassen, wenn Sie sich bereiterklären, als Gegenleistung auch etwas für uns zu tun.«
 Marlene war misstrauisch. Was hatte sie Morrow und Palmer schon zu bieten, was sie sich nicht einfach nehmen konnten? »Was erwarten Sie von uns?«
 »Das wird Ihnen General Morrow persönlich verraten.«
 »Wann?«
 »Der General wird in Kürze hier erscheinen.« Der Major lehnte sich in Alberts Sessel zurück und grinste boshaft. Schließlich stand er auf und führte Marlene ohne weitere Worte zur Tür.
   9. 
  
 Die Zellentür öffnete sich mit einem Ruck. »Harris, mitkommen!«, sagte ein großgewachsener Corporal, der laut seinem Aufnäher auf der Brust Dutting hieß.
 Russell brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. Er wusste nicht, wie lange er alleine in seiner Zelle gesessen hatte, ohne einen anderen Menschen zu sehen. Das letzte Gespräch, das er geführt hatte, war mit Dr. Payne gewesen. Und das musste auch schon ein oder zwei Wochen her sein. Die Tage waren in einen immer weniger unterscheidbaren Rhythmus aus Wachen und Schlafen übergegangen. Russell befand sich in einem seltsamen Dämmerzustand und es fiel ihm immer schwerer, sich überhaupt noch auf irgendetwas zu konzentrieren. Er hatte nichts, mit was er seinen Geist beschäftigen konnte, und er befürchtete allmählich, verrückt zu werden, wenn er noch länger alleine in seiner Zelle schmorte. Die spärlichen Mahlzeiten, die man ihm durch die Klappe in der Tür hereinschob, brachten auch keine Struktur in den Tag.
 »Jetzt machen Sie schon!«
 Schwerfällig erhob sich Russell und trat hinter dem Söldner auf den Gang. Ein anderer Wachsoldat, den Russell auch nicht kannte, folgte ihnen mit geschulterter Waffe. 
 Russells Herz raste. Ist es jetzt soweit? Hat der Prozess inzwischen stattgefunden? Bringt man mich jetzt zur Hinrichtung?
 Aber dafür hätte man wohl mehr bewaffnetes Personal im Korridor postiert. Außerdem fiel Russell sofort auf, dass die Soldaten darauf verzichtet hatten, ihm Handschellen anzulegen. Vielleicht eine erneute Untersuchung in der Krankenstation? Aber die ließen sie links - oder vielmehr rechts - liegen.
 Russell folgte Dutting bis zum Büro von General Morrow. Der Kommandeur sah blass aus und hatte tiefe Ringe unter den blutunterlaufenen Augen. Er winkte Russell herein und schickte die Soldaten hinaus. Mit einem Knirschen fiel die Tür ins Schloss.
 »Setzen Sie sich, Harris!«
 Russell ließ sich auf dem unbequemen Stuhl nieder. Sein Blick fiel auf das Foto einer Frau, das gerahmt in einem Regal stand. Die rote Farbe des Rahmens passte so gar nicht zu der ansonsten völlig farblosen Ausstattung des Raumes. Die Frau auf dem Bild mochte sechzig Jahre alt sein. Ein jüngerer Morrow in Galauniform stand lächelnd hinter ihr und hatte seine Hand auf ihre Schulter gelegt. Russell fragte sich, ob das Bild bei seinem letzten Besuch schon dort gestanden hatte. 
 »Meine Schwester«, erklärte der General mit einer Traurigkeit, die Russell von ihm nicht gewohnt war. »Sie starb vor einigen Tagen. Sie war der letzte Teil meiner Familie. Wenn ich in ein paar Jahren das Zeitliche segne, wird der Name meiner Familie mit mir sterben.«
 Morrow lehnte sich in seinem Sessel zurück, dann sammelte er sich übergangslos und seine Augen wurden wieder kühl und emotionslos. »Es hat hier einige Entwicklungen gegeben, die unsere Lage ändern. Wir wissen noch nicht genau, was die Ereignisse zu bedeuten haben, aber wir müssen von einer Gefährdungslage ausgehen.«
 Russell verstand nicht. Was hatte das mit ihm zu tun? Er war ein Gefangener, der auf seine Hinrichtung wartete, also warum erzählte ihm der General etwas von irgendwelchen Entwicklungen auf der Venusbasis? »Können Sie nicht ein wenig präziser werden?«
 »Sie werden die Details in Kürze erfahren. Ich will Ihnen aber vorher ein Angebot unterbreiten, das meine Vorgesetzten in Washington für Sie ausgearbeitet haben.«
 Russell schüttelte irritiert den Kopf. »Von was für einem Angebot sprechen Sie, General?« Er musste sich davon abhalten, den Mann nicht mit »Sir« anzureden, wie er es so viele Jahre lang getan hatte.
 »Wir haben ein ernsthaftes Problem mit dem Transporter. Unsere Bemühungen, der Sache auf den Grund zu gehen, sind gescheitert. Mehrere unserer Spezialkräfte sind verschollen und die Firmenleitung von Blackbridge weigert sich, weitere Soldaten in derart riskante Einsätze zu schicken.«
 Russell verstand schlagartig, worum es ging. Etwas Ähnliches hatte er schon einmal gehört. Aber das war zwanzig Jahre her. 
 »Sie wollen mich schon wieder als Versuchskaninchen für den Transporter haben«, stellte er fest. »Genauso wie damals.«
 Morrow schüttelte den Kopf. »Nein, nicht wie damals. Die Ziele können wir dank der Kommunikation mit dem Transporter gut bestimmen. Es geht um Aufklärungsmissionen ... anderer Art, für die ich Freiwillige brauche.«
 »Sie sprechen in der Mehrzahl. Wen haben Sie noch?«
 »Wir werden weitere Freiwillige von New California rekrutieren.«
 »Wieso glauben Sie, dass sich dort jemand freiwillig für ein Himmelfahrtskommando melden wird?«
 Der General lächelte schwach. »Das lassen Sie mal meine Sorge sein. Ihre Leute haben uns gestern ein nettes Druckmittel in die Hand gegeben.«
 Russell traute sich gar nicht zu fragen. »Und was bieten Sie mir?«
 »Wenn Sie uns helfen, können Sie zurück zu Ihrer Familie.«
 Zu meiner Familie ... Es hörte sich verlockend an. Und genau darauf setzte Morrow offenbar. Aber welchen Preis würde Russell dafür zahlen müssen? »Ich brauche mehr Details!«
 Morrow erhob sich von seinem Sessel. »Sollen Sie haben. Folgen Sie mir.«
 Russell trat hinter Morrow hinaus auf den Gang. Die Wachsoldaten gingen einige Meter hinter ihnen her. An der nächsten Gabelung schwenkte Morrow nach rechts in einen Teil der Basis, den Russell noch nicht kannte. Sie gelangten an eine metallene Sicherheitstür, die Morrow mit einer Magnetkarte öffnete. 
 »Das ist der Labortrakt«, erklärte der General. »Zwanzig Wissenschaftler und Ingenieure arbeiten hier daran, dem Transporter seine Geheimnisse zu entreißen.« Eine Treppe führte ein Stockwerk tiefer. 
 Russell wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die Temperatur betrug mindestens dreißig Grad Celsius. »Muss es denn hier überall so heiß sein?«
 »Die Temperatur draußen beträgt fast fünfhundert Grad. Verglichen mit diesen Bedingungen befinden wir uns im Inneren eines Kühlschranks und Sie ahnen nicht, was für ein Aufwand es ist, die Wärme abzuführen.« Sein Kopf ruckte herum. »Und hätten Sie nicht damals auf der Erde den Transporter in die Luft gejagt, bliebe uns allen diese Tortur erspart, Harris. Also hören Sie auf zu jammern!«
 »Schon gut.«
 »Damit wir uns nicht falsch verstehen: Sie bekommen nicht die Freiheiten, die ich Ihnen damals gewährt habe. Ich vertraue Ihnen nicht. Das werde ich niemals wieder tun. Sie werden auf Schritt und Tritt bewacht und wenn ich auch nur den geringsten Zweifel habe, dass Sie das Projekt nicht unterstützen, dann lasse ich Sie wieder in die Zelle schmeißen und dort kümmerlich verrotten! Sie bekommen diese Chance nur, weil meine Vorgesetzten das für eine gute Idee halten.«
 »Können Sie nicht endlich mal damit herausrücken, worum es eigentlich geht?«
 Morrow sah ihn noch einen Moment finster an und wandte sich dann einer weiteren Tür zu seiner Rechten zu. Mit einer routinierten Bewegung führte er seine Magnetkarte an das Lesegerät. Mit einem Zischen fuhr das Schott zur Seite.
 Russell trat hinter Morrow in eine Art Kontrollraum. Er fühlte sich an einen Besuch im NASA-Zentrum in Houston erinnert, der ein halbes Leben zurücklag. Zahlreiche Konsolen mit Bildschirmen und Tastaturen waren in dem Raum verteilt. Vor einigen saßen Männer und Frauen in weißen Kitteln. Eine junge Frau mit dicken Brillengläsern blickte kurz auf. Alle Arbeitsplätze waren auf einen großen Bildschirm an der vorderen Wand ausgerichtet, auf dem Zahlenkolonnen in mehreren Spalten abgebildet waren. Darunter waren einige kleinere Fenster in die Wand eingelassen, durch die man in den dahinterliegenden Raum blicken konnte.
 »Von hier aus kontrollieren wir den Transporter und unsere Missionen auf die andere Seite. Wir werden gleich hierher zurückkommen.« Morrow durchquerte den Raum mit eiligen Schritten und öffnete eine weitere schwere Sicherheitsschleuse neben dem großen Bildschirm. 
 Gemeinsam traten sie in eine weite Höhle, deren Wände aus nacktem Gestein bestanden. Der Boden war mit einem Belag versehen, der an Glas erinnerte und rutschig wie Eis aussah, aber Russells Füßen festen Halt bot. Die Höhle war so groß, dass knapp ein Footballfeld hineinpassen würde. In der Mitte lag eine schwarze Kugel die, groß wie ein Haus, der Höhlendecke entgegen ragte. Das Material reflektierte so wenig von der künstlichen Beleuchtung, dass Russell meinte, einen blinden Fleck im Gesichtsfeld zu haben. Das war also der Transporter, den sie auf der Venus gefunden hatten. Vom Gegenstück auf New California war Russell über dieses Gerät auf die Venus gebracht worden. Er bekam eine Gänsehaut, als er daran dachte, zu wie vielen Millionen Planeten ihn dieses außerirdische Artefakt bringen konnte.
 Der Transporter war von einem Gerüst umgeben, ganz ähnlich wie damals in Nevada. Russell blickte auf ein Quadrat auf dem Boden direkt neben der Sphäre, das mit gelb-schwarzen Streifen markiert war. Die Warnsymbole kannte Russell nur allzu gut. »Haben Sie etwa wieder eine Atombombe unter dem Transporter deponiert?«
 »In der Tat. Auf diese Sicherheitsmaßnahme hat das Oberkommando bestanden.«
 »Ich nehme einmal an, Sie haben den Zündmechanismus überarbeitet.«
 »So ist es, Harris. Diese Atombombe wird niemals durch einen Unbefugten gezündet werden können.« Morrow machte eine Pause. »Und ich fürchte, wenn wir keine Lösung für unser Problem finden, werde ich in Kürze selbst den Befehl geben, diese Sphäre zu zerstören.«
 Russell sagte sich, dass das nicht die schlechteste Lösung wäre. Er war immer noch der Meinung, dass die Menschen mit dieser gefährlichen Technik nicht herumspielen sollten. Schließlich hatten es sogar die Konstrukteure der Sphären geschafft, sich selbst damit zu vernichten, wie sie einst mit Hilfe eines Datenträgers von einer verlassenen Basis der Außerirdischen herausgefunden hatten. Sollte Morrow wirklich den Transporter zerstören, musste Russell vorher einen Weg finden, nach New California zurückzukehren. Aber welche Gefahr konnte groß genug sein, dass der General eine solch verzweifelte Maßnahme zu wählen bereit war?
 »Können Sie nicht endlich damit herausrücken, worum es geht?«
 »Das überlasse ich lieber unserem Chefphysiker. Er müsste längst hier sein. Ich hasse diese Unpünktlichkeit.« Der General blickte sich suchend in der Halle um.
 Russell überkam ein ungutes Gefühl. »Wer ist es? Dr. Gilbert?« Er erinnerte sich nur zu gut an den wissenschaftlichen Leiter der Transporterforschung, damals auf der Erde. Intelligent, scharfsinnig, aber auch skrupellos und überambitioniert, war Gilbert im wahrsten Sinne des Wortes über Leichen gegangen, um die Geheimnisse des außerirdischen Gerätes zu lüften. Wenn der Physiker hier die Leitung hatte, konnte sich Russell warm anziehen.
 »Nein. Dr. Gilbert ist tot. Er starb bei dem großen Beben von San Francisco. Damals, 2026.«
 Wieder einmal wurde Russell bewusst, dass er kaum etwas wusste über die Ereignisse auf der Erde in den vergangenen zwanzig Jahren. »Das große Beben?«
 »Neun auf der Richterskala und nahe der Oberfläche. Kein Stein ist auf dem anderen geblieben. Über eine Million Tote von San Francisco bis runter nach San Jose. Mit dem Untergang von Silicon Valley verabschiedete sich auch die Vormachtstellung unseres Landes in der Mikrotechnologie. Ganz schlimme Sache.« Morrows Augen wanderten zu einem Punkt hinter Russells Schulter. »Endlich! Das ist Dr. Brian Hope.«
 Russell wandte sich um. Ein kleiner, drahtiger Mann stieg die Stufen vom Kontrollraum hinab und kam ihnen entgegen. Er trug einen weißen Wissenschaftlerkittel, der schon zu oft in der Waschmaschine gelegen hatte. Sein ungeordnetes, graues Haar fiel ihm auf die Schulter. 
 »Entschuldigen Sie, General. Wir hatten ein Problem mit den Transformatoren in der Reaktorstation. Wir brauchen neue Supraleiterspulen von der Erde.«
 »Schicken Sie mir ein Anforderungsformular per Mail, dann werde ich es umgehend weiterleiten.«
 »Gut.« Hope wandte den Kopf und blickte Russell neugierig an. »Das ist also Harris!«
 »Ja, ich habe die endgültige Freigabe des Oberkommandos für unser Vorhaben«, sagte Morrow.
 »Ich denke, dass ...«, begann Russell, aber Hope ignorierte ihn.
 »Sie treffen hoffentlich Vorsichtsmaßnahmen, dass er nicht so ein Unheil anrichten kann wie damals in Nevada.«
 »Keine Sorge. Harris steht unter permanenter Überwachung, sobald er seine Unterkunft verlässt.«
 Russell mochte es nicht, wenn Menschen sich über ihn unterhielten, während er daneben stand. »General Morrow hat mir ein Angebot gemacht, Sie bei Ihren Probleme zu unterstützen. Bevor ich darüber eine Entscheidung treffe, möchte ich gerne erfahren, worum es überhaupt geht.«
 Hopes Augen blitzen unter den dicken Brillengläsern. »Genau wissen wir das selber noch nicht.« Er wandte sich wieder an Morrow. »Wie viel haben Sie ihm schon erzählt?«
 »Noch gar nichts. Fangen Sie am besten ganz von vorne an. Und damit meine ich unserer Eintreffen auf der Venus.«
 »Also schön.« Der Physiker räusperte sich. »Die ersten Arbeiten erfolgten mit Hilfe von halbautonomen Robotern. Menschen sind erst zur Venus gekommen, als die Anlagen fertig war. Die Höhle wurde von einer Atombombe in den Untergrund gesprengt und die Sphäre mit Hilfe der Roboter hineingebracht. Eine Schleuse nach draußen können Sie dort hinten sehen. In den folgenden zwei Jahren haben wir - ebenfalls mit Robotern - die unterirdischen Anlagen errichtet. Wie viel Geld das gekostet hat und wem wir diesen Aufwand zu verdanken haben, können Sie sicher gut abschätzen.« 
 Russel schwieg und der Physiker fuhr fort. »Nach einem miserablen Monat in einer Konservendose namens USS Obama kamen wir schließlich hier an und nahmen die Einrichtung in Betrieb. Dank der Erkenntnisse des ersten Transporterprojekts in Nevada gelang es einigen Spezialisten, Kontakt mit der künstlichen Intelligenz im Inneren der Sphäre aufzunehmen. Den ersten Transport haben wir mit einem Freiwilligen durchgeführt, der leider ums Leben kam, da wir die von der KI übermittelten Daten falsch interpretiert hatten.«
 »Was ist mit ihm geschehen?«
 »Das tut hier nichts zur Sache. Wie dem auch sei, von diesem Punkt an machten wir gute Fortschritte. Militärastronauten haben die folgenden Missionen zu verschiedenen Zielen durchgeführt. Da alle Transporter in der Galaxis miteinander vernetzt sind, stießen wir schnell auf den Planeten, den Sie New California nennen, und General Morrow bereitete sich auf den Einsatz zur Stürmung Ihrer Meutererkolonie vor.«
 »Einen Moment», unterbrach Russell. Er wandte sich an den General. »Auf New California leben viele Menschen, die damals auf Russells Planet gestrandet waren. Das waren keine Meuterer, sondern treue Soldaten und Wissenschaftler, von denen einige sicher gerne auf die Erde zurückkehren wollen.«
 »Der Fall ist noch nicht abgeschlossen«, sagte Morrow. »Im Moment haben wir New California als Strafkolonie okkupiert. Eine genaue Untersuchung wird noch durchgeführt, wer ein Verräter ist und wer nicht. Zur Zeit existieren dafür keine Kapazitäten, sodass das noch warten muss. Dann wird sich entscheiden, wer vielleicht irgendwann auf die Erde zurückkann und wer nicht. Fahren Sie fort, Dr. Hope!«
 »Schon vor der Inbesitznahme von New California lief ein experimentelles Vorhaben mit der künstlichen Intelligenz. Am besten zeige ich Ihnen das im Kontrollraum. Kommen Sie mit.«
 Russel, Morrow und die beiden Wachmänner folgten dem Wissenschaftler über die Treppe. Sie näherten sich einer Konsole, an der ein junger Mann arbeitete. Er trug, wie alle anderen, einen weißen Laborkittel. Sein Gesicht war hager, die Nase unter den traurig dreinblickenden Augen viel zu lang. Er stand auf, um seinem Chef Platz zu machen, aber Hope winkte ab. »Bleiben Sie ruhig sitzen, John. Das ist John Mitchell. Er hat einen Abschluss vom MIT und ist Ingenieur. Genauer gesagt, ein Schnittstellenspezialist. John, erklären Sie doch bitte Mr. Harris Ihre Arbeit und die Erkenntnisse der vergangenen Wochen.«
 »Das ist Russell Harris?« Mitchell musterte Russell mit unverhohlener Neugier. Hass lag immerhin nicht in seinem Blick..
 »Legen Sie los, John«, sagte Hope.
 »Nun gut. Der Transporter lässt sich über zwei Steuersäulen bedienen: eine in der äußeren und eine in der inneren Sphäre. Man gibt eine Symbolfolge ein, die das gewünschte Ziel anwählt. Allerdings erhält man keine Informationen über den Planeten und weiß nicht, ob es dort lebensfreundliche Bedingungen gibt.«
 »Ist mir bekannt«, sagte Russell. »Freunde von mir sind genau aus diesem Grund gestorben.«
 »Nun gut. Daneben gibt es die Möglichkeit, eine Art Gedankenaustausch, oder besser gesagt geistigen Dialog mit der künstlichen Intelligenz der Sphäre zu führen. Dazu versetzt man sich mittels Meditation in einen tranceartigen Zustand. Es ist ähnlich wie ...«
 »Mr. Mitchell, diesen Teil können Sie abkürzen«, sagte General Morrow. »Es war Mr. Harris, der diesen Weg der Kommunikation als Erster entdeckt hat.«
 John Mitchell spielte mit einem Kugelschreiber. Er beschäftigte sich wohl lieber mit seinen Computern, als mit Menschen zu kommunizieren. »Nun gut. Diese Verständigung funktioniert über Magnetfelder, die elektrische Ladungen direkt ins Gehirn induzieren und sie auch lesen können. Ich habe ein Gerät konstruiert, das diese Magnetfelder erfassen und manipulieren kann. Auf diese Weise haben wir eine Schnittstelle zwischen der künstlichen Intelligenz und unseren Computern geschaffen.«
 »Wozu soll denn das gut sein?«, fragte Russell. 
 »Nun, wir sind mittlerweile in der Lage, den Transporter über die Computer von hier aus zu steuern. Erstes Ziel war es allerdings, die Datenbank der Intelligenz - soweit man das so bezeichnen kann - abzuschöpfen und auf unsere Speicher zu übertragen.«
 »Die Datenbank?«, fragte Russell. »Was meinen Sie damit?«
 »Ich zeige es Ihnen. Moment.« Mitchell, wandte sich zu seiner Konsole um und tippte irgendwas in die Tastatur. »Ich habe auf den Hauptbildschirm geschaltet.«
 Russell blickte auf die große Fläche an der Front des Raumes. Er sah ein riesengroßes Bild der Milchstraße. Die Auflösung war irrsinnig gut.
 »Diese Grafik kommt direkt von der Intelligenz der Sphäre. Alle Sternsysteme, in denen mindestens ein Transporter steht, sind hier abgebildet sowie in unseren Datenbanken gespeichert. Ich kann hineinzoomen und einzelne Systeme selektieren.«
 Die Kamera flog scheinbar in die Milchstraße hinein und zeigte nun einen Bildausschnitt aus einem der Spiralarme der Galaxis. Es wimmelte von Sternen, die als weiße Punkte abgebildet waren. Einer davon wechselte seine Farbe zu einem satten Gelb.
 »Das ist die Sonne. Hier.«
 Der Bildschirm wurde kurz schwarz, dann erschien eine stilisierte Sonne. Ein Kreis um diese herum sollte wohl die Umlaufbahn der Venus darstellen.
 »Ich kann die Umweltbedingungen von der künstlichen Intelligenz des Transporters abrufen.« Am rechten Rand erschienen Zahlen, Symbole und Buchstaben: Gravitation, Atmosphärendruck, Oberflächentemperaturen und chemische Analyse von Gestein und Atmosphäre. »Die Werte werden übrigens in Einheiten angegeben, die auf fundamentalen Naturkonstanten basieren. Unsere Computer müssen sie nur umrechnen.«
 »Ich muss zugeben, ich bin beeindruckt«, sagte Russell. »Warum ist in unserem Sonnensystem nur die Venus zu sehen?«
 »Die Datenbank enthält nur Einträge über Planeten, auf denen Transporter stehen. Ich habe nur einen beschränkten Zugriff auf historische Daten.« Weitere Kreise erschienen auf dem Bildschirm. Russell erkannte die Erde, den Mars und einige Monde von Jupiter und Saturn. Nach einigen Sekunden wechselte die Ansicht wieder auf die aktuellen Daten. Eine einsame Venus umkreiste die Sonne.
 »Ich denke, das haben wir Ihnen zu verdanken«, erklärte Mitchell. In seiner Stimme schwang Verbitterung mit. Russell war klar, dass der junge Mann seinen Arbeitsplatz lieber näher an seinem Zuhause gehabt hätte, und schwieg.
 »Nun gut.« Die Ansicht wechselte abermals und zeigte wieder die gesamte Galaxis. »Wir haben die Daten von über zweihundert Milliarden Systemen in der Datenbank mit insgesamt über einer Billion Planeten, Monden und Asteroiden, auf denen ein Transporter steht.«
 Russell pfiff leise durch die Zähne. Ein ungeheures Wissen hatten die Außerirdischen angehäuft. In den Millionen von Jahren, in denen sich die Transporter durch die Milchstraße verbreitet hatten, hatten sie quasi als Nebeneffekt die ganze Galaxis kartographiert und katalogisiert. Ein unermesslicher Schatz. Und mit dem Transporter konnten nun Menschen in Minutenschnelle zu jedem einzelnen dieser Punkte gelangen. Ganz gleich, wie viele tausend Lichtjahre das Ziel entfernt war. Die Menschen waren die Erben dieser Technologie, denn andere Zivilisationen gab es in der Milchstraße nicht. Und Russell hatte versucht, ihnen dieses Erbe zu nehmen. Er war damit gescheitert und die Zukunft würde zeigen, ob die Menschheit mit der Technik der Fremden verantwortungsvoll umzugehen lernte. Russell hatte seine Zweifel daran.
 »Alle diese Daten sind aktuell?«, fragte er.
 »Ja, wir haben eine permanente Verbindung mit der Intelligenz im Transporter. Die Datenrate beträgt etwa fünfzig Mbit pro Sekunde. Man kann es an dem Atmosphärendruck der Planeten mit Witterung sehen, der sich fortlaufend aktualisiert.«
 »Das heißt, dass alle Transporter fortwährend miteinander verbunden sind, ohne dass man aktiv eine Verbindung herstellt«, sagte Russell.
 »Ja«, bestätigte Dr. Hope. »Jeder Transporter ist über mikroskopische Wurmlöcher mit genau vier anderen verbunden. Die Gesamtheit des Systems ergibt damit ein galaktisches Netzwerk. Es findet eine permanente Kommunikation nach genau festgelegten Regeln statt. Ganz ähnlich, wie es in unserem Internet mit seinen Datenübertragungsprotokollen gemacht wird.«
 »Na dann können Sie ja bald eigene Transporter auf der Erde bauen«, sagte Russell mit einem bitteren Unterton.
 »Das wird noch lange dauern, wenn Sie mich fragen. Wir versuchen immer noch, die Grundlagen zu verstehen. Alleine an der Mathematik werden sich noch Generationen von Forschern die Zähne ausbeißen. Aber wir haben immerhin schon einige Anwendungen in der praktischen Entwicklung. Zum Beispiel in der Energiegewinnung und der Nanotechnologie.«
 »Ist wahrscheinlich alles unter Verschluss.«
 »Nein, Harris«, sagte Morrow. »Die Existenz der Transporter ist seit langem kein militärisches Geheimnis mehr. Alle Erkenntnisse werden von einem präsidialen Komitee ausgewertet, das dann entscheidet, welche Forschungsergebnisse an die Öffentlichkeit weitergegeben werden. Viele Informationen haben auch wirtschaftliche Bedeutung. Es stehen bereits einige Patente vor der Anmeldung. Aber das tut hier nichts zur Sache. Fahren Sie fort, Mr. Mitchell.«
 »Nun gut.« Mitchell wandte sich direkt an Russell. »Fällt Ihnen an dem Bild irgendetwas auf?«
 Russell ließ seinen Blick über den Bildschirm wandern. Von der virtuellen Kameraperspektive aus blickte er von außen und leicht von oben - oder auch unten, das konnte er nicht genau sagen - auf die heimatliche Galaxis. Er musste sich wieder ins Gedächtnis rufen, dass er kein Foto der Milchstraße sah, sondern ein aus Koordinaten von Transportern gebildetes Computerbild. Selbst zwischen den Spiralarmen gab es Sterne, nur die Dichte der Punkte variierte. Es sah aus wie die Bilder und Grafiken, die er von früher aus Astronomiesendungen im Fernsehen in Erinnerung hatte. Er konnte nichts Ungewöhnliches feststellen. 
 »Also, um ehrlich zu sein ...«
 Mitchell unterbrach ihn. »Schauen Sie sich den Rand der Milchstraße genauer an.«
 Russell trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Erst jetzt fiel ihm etwas an der Form auf. »Ja, ich weiß, was Sie meinen. Da fehlt ein Stück. Als hätte ein Riese eine Ecke aus der Milchstraße hinausgebissen.«
 »Und was halten Sie davon?«, fragte General Morrow.
 Russell bezweifelte, dass es in diesem Gebiet keine Sterne gab. Vielleicht war es ein Fehler in der Datenbank. Aber Morrow würde nicht so viel Wind darum machen, wenn er nicht etwas Größeres hinter der Sache vermutete. »Vielleicht gibt es dort noch keine Transporter. Vielleicht hat man aus irgendeinem Grund absichtlich keine dort platziert.«
 »Zeigen Sie ihm die Daten von vor zwei Monaten«, sagte Dr. Hope. Ohne Übergang füllte sich die fehlende Ecke mit Punkten. 
 »Moment mal!«, rief Russell. »Wollen Sie damit sagen, dass ausgerechnet in den letzten Wochen dort plötzlich diese Ecke verschwunden ist?«
 »Nicht plötzlich«, sagte Mitchell. »Hier sehen Sie einen Zeitraffer der vergangenen sechs Wochen.«
 Einer nach dem anderen verschwanden die Punkte am Rand der Milchstraße. Es war ein langsam fortlaufender Prozess bis zur Gegenwart.
 »Ich zoome etwas weiter hinein.«
 Die Kamera raste auf die Kante der Galaxis zu, wo die Punkte verschwunden waren. Russell konnte nun einzelne Sterne unterscheiden. Der durch das Verschwinden entstandene Rand war wie mit einem Lineal gezogen. Noch während er auf das Bild starrte, erloschen weitere Punkte.
 »Das sind wieder aktuelle Daten, nicht wahr?«, fragte Russell.
 »So ist es«, bestätigte Mitchell.
 Die Transporter. Sie verschwinden einfach! Er wandte sich an Morrow. »Ich verstehe Ihr Problem. Haben Sie eine Idee, was dahinter steckt? Kann es mit der Datenbank zu tun haben?«
 »Nein«, beantwortete Mitchell die Frage für den General. »Wir übertragen unmittelbar die Daten aus dem Transporter. Das Netzwerk verliert Knotenpunkte. Das Erlöschen bedeutet, dass die Verbindung zu den jeweiligen Transportern abgebrochen ist.«
 »Und es breitet sich langsam aus«, stellte Russell fest.
 »Ja. Wobei langsam nicht der richtige Ausdruck ist. Die Zone wächst um ungefähr zweihundertfünfzig Lichtjahre pro Tag und das auf der ganzen Breite der Milchstraße. Pro Sekunde bricht die Verbindung zu über dreihundert Transportern ab.«
  Mit offenem Mund starrte Russell auf den Bildschirm. »Was hat das zu bedeuten? Haben Sie eine Idee?«
 »Ideen gibt es viele, aber bisher ist alles reine Spekulation«, sagte Hope. »Wir brauchen mehr Informationen.«
 »Was haben Sie bisher unternommen?«
 General Morrow trat vor. »Wir haben ein zweiköpfiges Einsatzkommando auf einen der Planeten geschickt, von dem wir wussten, dass in Kürze die Verbindung zu ihm abbrechen wird.«
 Toller Plan! »Und?« Russell kannte die Antwort bereits.
 »Seitdem gelten die Männer als verschollen.«
 »Haben Sie versucht, das Ziel per Handsteuerung an der Konsole im Inneren des Transporters anzuwählen?«
 »Ja, die Konsole akzeptiert das Ziel nicht. Ganz ähnlich, wie es mit den Transportern war, die Sie zerstört haben«, sagte Hope.
 »Ihr Einsatzkommando hat es dann offenbar auch nicht geschafft, den Transport von der anderen Seite aus einzuleiten.«
 »Offensichtlich nicht«, antwortete Morrow. 
 »Möglicherweise sitzen Ihre Männer jetzt vor einem inaktiven Transporter und fragen sich verzweifelt, wie sie wieder nach Hause kommen sollen.«
 »Nein. Die Männer sind längst tot.«
 »Woher wollen Sie das wissen?«
 »Auf dem Planeten gab es kein Wasser. Nur Wüste. Die Männer werden verdurstet sein.« 
 Morrows Stimme zitterte. Obwohl der General immer versuchte, seine Emotionen zu verbergen, haderte er ganz sicher damit, seine Männer in den Tod geschickt zu haben. Damit war Russell auch klar, warum Morrow ihm einen Deal anbot. Der Tod von »Freiwilligen« war für Morrow leichter in Kauf zu nehmen.
 »Was haben Sie vor?«, fragte er.
 »Wir haben noch keine wirkliche Idee, was dahintersteckt. Es gibt einige Missionsprofile, die wir ausprobieren möchten, und täglich kommen neue Ideen hinzu. Als Erstes werden wir den jüngsten Einsatz wiederholen. Vielleicht haben meine Männer etwas übersehen.«
 »Sie wollen nochmal ein Team direkt in den Tod schicken?« 
 »Nein, Sie werden kurz vor dem errechneten Zeitpunkt des Verbindungsabbruches zurückkehren.«
 »Ich?«, fragte Russell.
 »Ja, ich will, dass Sie bei dem ersten Einsatz dabei sind. Ich will eine Entscheidung, Harris. Mein Angebot steht. Sie und einige Freiwillige helfen mit, dieses Problem zu lösen. Sie gehen auf jeden Einsatz, den ich Ihnen befehle, und Sie gehen nach getaner Arbeit nach Hause. Ansonsten gehen Sie in Ihre Zelle zurück und verrotten dort, bis wir Ihren Prozess wieder aufnehmen können.«
 Russell kam dieses Ultimatum nur zu bekannt vor. So hatte Morrow ihn vor zwanzig Jahren zu dem ersten Transporterprojekt gebracht. Die Chancen waren minimal gewesen und trotzdem hatte es ihn vor der Gaskammer bewahrt, nachdem er den Mörder seiner Frau umgebracht hatte. Er hatte überlebt. Aber es war sehr schwierig, bei dem jetzigen Angebot die Überlebenschancen abzuschätzen. Andererseits, was blieb ihm denn schon anderes übrig? Er wollte nicht in einer Zelle hocken, ohne Möglichkeit, seine Familie jemals wiederzusehen. Dann würde er lieber bei diesem Projekt draufgehen. »In Ordnung, General. Ich mache mit.«
 Morrow nickte. »Gut. Wir werden uns gleich auf den Weg nach New California machen, um dort die anderen Freiwilligen zu rekrutieren.«
 Russell stutze. Der General hatte es verdammt eilig.
 Morrow schien seine Gedanken gelesen zu haben. »Harris, die Zeit drängt. Die Zone wächst und wird irgendwann auch die Venus erreichen.«
 »Können Sie abschätzen, wann das sein wird?«, fragte Russell.
 »Ja, in etwa zwei Monaten.« 
 »Dann haben wir noch etwas Zeit.«
 »Sie irren sich gewaltig, Harris.« Morrow wandte sich an Mitchell. »Zeigen Sie noch einmal die Übersichtskarte!«
 Russell blickte auf die große Scheibe der Milchstraße und fragte sich, worauf der General hinauswollte.
 »Und jetzt markieren Sie die Position von New California!«
 Russells Herz setzte für einen Moment aus. Ein roter Punkt erschien auf der Karte. Aus seiner Perspektive nur Zentimeter von der Todeszone entfernt. 
 Elise! Die Kinder!
 »Wenn wir keine Antworten finden, werden wir in zwei Wochen den Kontakt zu New California verlieren«, sagte der General und sah ihm eindringlich in die Augen. »Und das möglicherweise für immer.«
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 »Sie sagen also, dass möglicherweise in zwei Wochen der Kontakt zwischen New California und der Venus für immer abbricht«, wiederholte Marlene. 
 Morrow nickte.
 Sie beugte sich nach vorne und stützte sich mit beiden Händen am Tisch ab. »Und warum sollten wir irgendetwas dagegen unternehmen? Vor allem, wenn ich mir überlege, wie Sie uns in den letzten drei Wochen behandelt haben!«
 Vier Tage waren seit dem Gespräch mit dem Major vergangen. Merkwürdigerweise hatten sich Palmer und seine Soldaten danach zurückgezogen. Selbst der Stützpunkt am Transporter war verlassen, wie Albert auf einer Aufklärungsmission in den Wald festgestellt hatte. Marlene hatte sich die ganze Zeit den Kopf zerbrochen, was das alles zu bedeuten hatte, während um sie herum die Wut hochkochte und einige Kolonisten ernsthaft gefordert hatten, die übrigen Waffen aus dem Depot zu besorgen und mit Hilfe des Transporters zur Venus vorzudringen und die Gefangenen zu befreien.
 Vor einigen Stunden waren von Westen her zwei Geländewagen aufgetaucht und Marlene hatte schon befürchtet, dass die Soldaten zurückgekehrt waren, um ihr Terrorregime wieder aufzunehmen. Aber in den Jeeps saßen General Morrow, Cookie Shanker, die anderen drei Gefangenen und - Russell. Marlene hatte ihren Augen nicht getraut. Sie hatte nicht damit gerechnet, ihn je wiederzusehen. Sie war überzeugt gewesen, er sei längst tot. Hingerichtet durch Morrows Söldnern oder seiner Krebserkrankung erlegen. Stattdessen sah er sogar besser aus, als sie ihn in Erinnerung hatte. 
 Sie hatte sofort Elise und seine Kinder rufen lassen, die Russell weinend um den Hals fielen, während Marlene sich mit dem General unterhalten hatte. Schließlich hatten sie sich in der Versammlungsbaracke eingefunden. Marlene saß an einem Ende des langen Tisches, Morrow ihr gegenüber. Neben ihr hatte Russell Platz genommen, der sich nur schwer von seiner Familie hatte trennen können. Außerdem waren Dr. Dressel, Dr. Lindwall und Chris Holbrook anwesend.
 »Erklären Sie uns doch noch einmal, warum wir Freiwillige für ein Unternehmen stellen sollen, obwohl Sie derart viele Soldaten auf der Venus stationiert haben«, forderte Marlene den General auf. 
 Morrow saß scheinbar entspannt auf seinem Stuhl, aber Russell hatte ihr verraten, dass der General über die Vorgänge mit dem Transporter tief beunruhigt war.
 »Wir haben einige Spezialisten für Einsätze mit dem Transporter, aber nach dem Verlust zweier Männer weigern sich die übrigen, auf weitere Missionen zu gehen. Zusammen mit der Führung auf der Erde haben wir uns darum auf diese Vorgehensweise geeinigt. Ich bin ermächtigt worden, Ihnen ein Angebot vorzulegen.«
 Chris Holbrook schnaubte. »Warum sollten wir überhaupt auf irgendein Angebot eingehen? Wir könnten einfach abwarten, bis die Verbindung zwischen Venus und New California abgerissen ist. Dann haben wir wieder die Unabhängigkeit, die wir haben wollen.«
 Morrow schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, dass die Lage nicht so einfach ist. Wir wissen nicht, was mit den Transportern geschieht, die sich aus dem Netzwerk lösen. Dr. Hope vermutet, dass sie sich einfach abschalten. Dann säßen Sie für immer auf Ihrem Planeten fest. Im Falle einer erneuten Krise haben Sie keine Fluchtmöglichkeit.«
 Marlene dachte über seine Wort nach.
 Die hatten wir bei der letzten Krise auch nicht, weil wir zu dämlich dazu waren, eine Flucht auch nur in Erwägung zu ziehen. Und dann habt ihr uns den Transporter einfach abgeschaltet!
 »Wir kommen schon klar auf New California!«, sagte sie.
 Der General ignorierte die Unterbrechung. »Es gibt aber auch andere Theorien. Nämlich, dass eine Art Selbstzerstörungsmechanismus ausgelöst wird. Welche Konsequenzen das für die Umgebung des Transporters hätte, ist völlig unklar. Wir wissen rein gar nichts, außer, dass die Transporter seit Millionen von Jahren völlig unangetastet blieben und jetzt irgendetwas Gravierendes in Gang gesetzt wurde. Bestenfalls sind die Transporter nach Eintritt in die Todeszone deaktiviert.«
 »Und schlimmstenfalls?«, fragte Dr. Dressel.
 »Bemühen Sie Ihre Fantasie! Sie treten lange vor der Venus in die Todeszone ein. Sie werden es zuerst erfahren.«
 Marlene wandte sich an Russell. Er hatte bisher nur still am Tisch gesessen und die Diskussion verfolgt. »Was denkst du?«
 Russell blickte sie ernst an. »Wie der General schon sagte, lagen die Transporter Millionen von Jahren ruhig auf ihren Planeten. Irgendein Mechanismus ist in Gang gesetzt worden, dessen Konsequenzen wir nicht einmal abschätzen können. Mir macht das Angst und es ist in unserem Interesse, in Erfahrung zu bringen, was zum Teufel da geschieht.«
 Marlene dachte lange nach. Seit Jahren hatten sie sich nicht mehr mit dem Transporter beschäftigt. Die Krise mit der Todesflut hatte gezeigt, wie verwundbar sie mit ihrer kleinen Kolonie auf New California waren. Und blieb es wirklich nur bei einer Deaktivierung? Sie sahen sich einem Risiko gegenüber, das niemand kalkulieren konnte. Die Sache einfach auszusitzen, schien auch ihr zu gefährlich.
 Sie wandte sich wieder an den General. »Wenn wir Ihnen helfen, was springt für uns dabei heraus?«
 »Zum einen lasse ich Ihnen natürlich die Gefangenen hier, die ich im Falle Ihrer Zusage begnadige. Außerdem habe ich das hier für Sie.« Morrow griff in seine Jackentasche und holte ein gefaltetes Blatt Papier heraus, das er über den Tisch schob. »Ein abgesegnetes Angebot von General Rhodes, der auf der Erde das Kommando hat. Im Erfolgsfall erhalten Sie mit Ihrer Kolonie die Souveränität. Wir werden weiter auf Nahrungslieferungen angewiesen sein, aber im Rahmen von Handelsverträgen, die wir noch ausarbeiten, werden die Güter bezahlt. Da Ihnen Geld wohl nicht viel nutzt, bieten wir Medikamente und Ausrüstung von der Erde an.«
 Marlene nahm das Papier, entfaltete es und überflog die einzelnen Punkte. Sie waren das, was sie sich ursprünglich von dem erneuten Kontakt zur Erde erhofft hatte. Und dennoch ... »Wer sagt, dass ich Ihnen trauen kann? Sie sind wie Besatzer in die Kolonie eingefallen. Palmer hat unsere Lager geplündert und unsere Leute misshandelt.«
 Morrow nickte und presste die Lippen zusammen, bevor er sprach. »Ich bedaure die Probleme der vergangenen Wochen. Ich hatte mich um die Vorgänge auf der Venus zu kümmern und wenig Zeit für Besuche auf New California. Major Palmer hat seine Kompetenzen überschritten. Wenn Sie bei dem Plan mitmachen, sind Sie in Zukunft wieder autark.«
 Marlene vermutete, dass sich der General in Wirklichkeit darüber freute, dass Palmer Gefangene genommen hatte, die er nun als zusätzliches Druckmittel benutzen konnte.
 »Was ist das überhaupt für ein Drecksladen, für den Sie da arbeiten?«, fragte Holbrook.
 »Blackroad ist ein Sicherheitsunternehmen, das als Personaldienstleister für das Pentagon arbeitet.«
 »Söldner!«, zischte Holbrook.
 »Sie haben bei der Krise in Saudi-Arabien vor einigen Jahren hervorragende Arbeit geleistet.«
 »Und warum haben Sie keine normalen Soldaten genommen?«, fragte Marlene.
 »Weil es keine sichere Rückkehrmöglichkeit von der Venus gab, wurde das Unternehmen privat ausgeschrieben.«
 »Aha«, entgegnete Marlene. »Wenn wir uns nun entscheiden, Ihr Angebot anzunehmen, was erwarten Sie von uns?«
 »Wir stellen ein gemeinsames Team zur Untersuchung der Vorfälle auf. Dafür hätte ich gerne sieben Freiwillige, die sich für Missionen mit dem Transporter bereithalten.«
 »Wer entscheidet, auf welche Missionen die Freiwilligen gehen?«, fragte Russell. 
 »Unsere Wissenschaftler im Transporterlabor, darunter Dr. Hope. Die letzte Entscheidung liegt bei mir.«
 »Und was für Missionen sollen das sein?«, fragte Holbrook. Der ehemalige Astronaut war damals in Nevada dabei gewesen und hatte Marlene oft genug davon erzählt, wie grausam einige der »Freiwilligen« ums Leben gekommen waren. 
 »Zunächst brauchen wir mehr Informationen. Wir haben vor, Teams zu Planeten zu schicken, deren Transporter in Kürze von der Todeszone betroffen sein werden, um Messungen vorzunehmen. Die Einsätze werden dabei nur zu Planeten führen, deren Umweltbedingungen von den Wissenschaftlern als sicher eingestuft wurden. Ich kann Ihnen versichern, dass wir das Risiko so gering wie möglich halten. Wie es anschließend weitergeht, wird von den Daten abhängen, die wir dabei gewinnen.«
 Marlene blickte zu Dr. Dressel hinüber. Er zuckte nur mit den Schultern.
 »Also gut. Wir werden uns darüber beraten.«
 General Morrow erhob sich. »Die Zeit drängt. New California hat keine zwei Wochen mehr. Ich brauche Ihre Antwort bis Sonnenuntergang.« Er blickte auf seine Uhr. »Das ist in sechs Stunden. Ich gehe zur Venus zurück und hole mir heute Abend Ihre Antwort ab.«
 Marlene nickte. »Die sollen Sie dann haben.«
  
 »Ich habe nicht mehr damit gerechnet, dich jemals wiederzusehen«, flüsterte Elise. Russell küsste sie sanft. Sie saßen im hohen Gras in der Nähe der Abbruchkante zur Tiefebene. Die Sonne stand hoch am blauen Himmel. Nur einige Wölkchen zogen über die Gipfel des nahen Gebirges im Norden und lösten sich in den abfallenden Winden schnell auf.
 »Ich auch nicht. Ich habe auf der Venus nur in meiner Zelle gesessen und auf die Hinrichtung gewartet. Als sie mich heute früh holten, um mich zu General Morrow zu bringen, dachte ich, jetzt ist es aus.«
 Elise strich ihm über die Haare. »Und sie haben dich wirklich geheilt?«
 Russell dachte an Dr. Payne. Mit einer Infusion hatte sie eine Krankheit besiegt, die vor zwanzig Jahren noch als unheilbar galt. Es fiel ihm immer noch schwer, daran zu glauben, aber er fühlte sich so gut wie seit Wochen nicht mehr.
 »Ja, endgültig. Obwohl sie mich nur so lange am Leben halten wollten, bis mein Prozess gelaufen war.«
 »Was ist, wenn wir das Angebot ablehnen? Holen sie dich dann wieder zur Venus?«
 Russell hatte darüber nachgedacht. Der General schien davon auszugehen, dass sie sein Angebot annahmen. Was mit ihm im Fall einer Absage geschehen würde, davon hatte er nicht gesprochen. Russell ging aber davon aus, dass der General und seine Vorgesetzten durch die jüngsten Vorfälle mit dem Transporter andere Probleme hatten. Wenn sich der Transporter auf der Venus deaktivierte, hatte keiner mehr eine Chance, den Planeten zu verlassen. »Ich glaube nicht. Die große Frage ist vielmehr, ob wir das Angebot annehmen sollten. Ich bin jedenfalls dafür. Wir müssen wissen, was mit den Transportern in der Galaxis geschieht und ob uns hier irgendeine Gefahr droht.«
 »Um wieder auf Todesmissionen zu gehen, wie damals in Nevada?«
 »Ich glaube nicht, dass es so gefährlich sein wird wie damals«, sagte Russell.
 »Wenn Marlene sich dazu entschließt, dann gehst du zurück zur Venus«, stellte Elise fest.
 »Ja, die Missionen finden von dort aus statt. Die haben die ganze Ausrüstung.«
 Elise schwieg für einen Moment und nickte dann. »Ich möchte mitkommen. Ich melde mich als eine der Freiwilligen.«
 Russell schüttelte entschieden den Kopf. »Nein. Einer von uns sollte hier bei den Kindern bleiben. Wer weiß, was geschieht, wenn die Mission fehlschlägt.«
 »Dann lass jemand anderen gehen«, sagte sie mit verzweifelter Stimme. »Ich kann die Ungewissheit, ob du überhaupt noch lebst, nicht noch einmal ertragen.«
 Russell blickte sie schweigend an. Im Prinzip hatte sie recht. Er hatte bereits so viel getan im Kampf gegen die Monster. Zusammen mit Ben hatte er die Kolonie vor dem Untergang bewahrt. Marlene hatte danach gesagt, dass er seine Schuld gegenüber den unfreiwilligen Kolonisten nun gesühnt hatte und die meisten anderen würden es zweifellos genauso sehen. Aber er könnte es vor sich selber nicht verantworten, wenn jemand an seiner Stelle ginge. Außerdem hatte er ein ganz eigentümliches Gefühl. Als ob sein Schicksal seit jenen düsteren Tagen in Nevada vor über zwanzig Jahren an das des Transporters gebunden sei. Nein. Er musste gehen! 
 Russell rückte dicht an Elise heran und hielt sie ganz fest. »Ich komme wieder«, flüsterte er in ihr Ohr.
  
 »Bist du sicher, dass du dabei mitmachen willst?«, fragte Marlene den Ingenieur. 
 »Ja«, antwortete Lee. »Ich habe mich total hilflos gefühlt, als Palmer meinen Sohn verschleppt hat. Ich will nicht schon wieder untätig in meinem Haus sitzen, während woanders über unsere Zukunft entschieden wird.«
 Marlene sah ihn prüfend an. Sie hatte den Eindruck, dass das nur die halbe Wahrheit war. »Du hast aber nicht vor, dich an Palmer zu rächen oder irgendeine Dummheit zu unternehmen.«
 Lee verzog das Gesicht. »Nein«, sagte er knapp.
 Marlene beließ es dabei, nahm sich aber vor, ihn im Auge zu behalten.
 Bei der Sitzung am frühen Nachmittag hatten sie sich schnell geeinigt, dass das Verschwinden der Transporter auch in ihrem eigenen Interesse aufgeklärt werden musste. Um zu verhindern, dass Morrow die Gefangenen wieder mitnahm, blieb ihnen sowieso keine andere Wahl. Den Rest des Tages hatten sie damit verbracht, nach Freiwilligen zu suchen. Russell hatte sich sofort gemeldet. Ebenso Christian Holbrook und Albert Bridgeman, was Marlene nicht sonderlich erfreute. Sie wusste aber auch, dass sie ihn nicht würde daran hindern können, mit zur Venus zu gehen. Dafür war er einfach zu unabhängig. Und zu stur!
 Ernie Lawrence hatte ebenfalls nicht gezögert, sich zu melden. Marlene hoffte, dass Ernie, der nach dem Tod seiner Frau nur noch ein Schatten seiner selbst war, nicht eine Art Todessehnsucht entwickelt hatte. 
 Der nächste war Travis Richards gewesen, womit Marlene überhaupt nicht gerechnet hatte. Zu sehr schien er darüber froh gewesen zu sein, dass sich die Söldner von New California zurückgezogen hatten. Marlene hatte angenommen, dass er sich nun wieder seiner geliebten Feldarbeit widmen würde. 
 »Wenn von den Transportern eine Gefahr ausgeht, dann müssen wir es erfahren. Dieser Gefahr auf den Grund zu gehen, ist das Beste, das ich für meine Familie tun kann«, hatte er zu Marlene gesagt. Auch bei ihm vermutete sie, dass es nur die halbe Wahrheit war, aber was sollte sie schon machen? Sie war froh, dass sie ihre Freiwilligen gefunden hatte.
 »Einer fehlt noch«, sagte Christian Holbrook. »Die Rede war von sieben.«
 »Ich selbst bin der siebte«, sagte sie nüchtern. 
 Albert öffnete den Mund, schloss ihn aber gleich wieder. Er wusste verdammt gut, dass sie genauso stur sein konnte, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. Marlene musste sich ein Grinsen verkneifen.
 »Hältst du das für klug? Wer soll denn die Kolonie leiten?«, fragte Russell. 
 »Ich habe Sammy Yang gebeten, kommissarisch die Verwaltung zu übernehmen. Wenn man der allgemeinen Stimmung glauben mag, dann wird er nach der nächsten Wahl sowieso der Administrator sein.«
 »Administrator?«, fragte Travis. »Du meinst Präsident?«
 Marlene zuckte mit den Schultern. »Ich habe das Wort noch nie gemocht.«
 General Morrow, der bislang ohne ein Wort von einem Stuhl im Hintergrund die Diskussion verfolgt hatte, erhob sich. »Also schön. Die Zeit drängt. Ich schlage vor, dass Sie nun packen und sich von Ihren Angehörigen verabschieden. Ich werde draußen auf Sie warten. In einer Stunde brechen wir auf.«
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 »Willkommen auf der Venus«, sagte Morrow, als sie aus dem Transporter auf den dunklen Steinboden des Labors traten.
 Marlene war äußerst unwohl gewesen, als sie in der kleinen Sphäre auf die Einleitung der Teleportation gewartet hatten. Es war zwanzig Jahre her, dass sie das außerirdische Gerät zuletzt benutzt hatte, um von Russells Planet nach New California zu gelangen. Sie fand dieses Erzeugnis einer fremden, hochtechnologischen Zivilisation einfach nur unheimlich, zumal niemand sagen konnte, wie das Gerät überhaupt funktionierte. Schon beim ersten Mal hatte Marlene sich gefühlt wie ein Neandertaler, den man in eine Rakete steckt. Angst drückte ihre Brust zusammen, als sie daran dachte, dass sie und ihre Freunde in den nächsten Tagen auf Missionen zu unbekannten Planeten geschickt werden sollten. Am liebsten wäre sie wieder nach New California gegangen, um es sich in ihrer Baracke gemütlich zu machen oder ehrlicher Handarbeit auf den Feldern nachzugehen. Aber sie wusste auch, dass niemand sie mehr ernst nehmen würde, wenn sie als Kommandierende sich vor dieser Aufgabe drückte.
 Marlene sah sich im Labor um. Es war größer, als sie erwartet hatte. Dicke Kabel führten von Geräten neben dem Transporter zu der Wand, hinter der sich der Kontrollraum befand.
 »Wie groß ist die Basis, General?«, fragte Chris Holbrook heiser. Der ehemalige Astronaut war sichtlich beeindruckt.
 »Etwa vierzigtausend Quadratmeter. Auf der Erde würde das gerade mal einer kleinen Lagerhalle entsprechen, aber das hier auf der Venus einzurichten, war teurer als alle vorherigen Raumfahrtprojekte zusammengenommen. Ich verstehe Ihre Neugier. Ich gebe Ihnen eine Führung, damit Sie einen Eindruck bekommen.« Er winkte zwei Söldner heran, sie zu begleiten. Der General schien den Kolonisten genauso wenig zu trauen wie Marlene ihm.
 »Sie können Ihre Taschen hier auf den Boden legen. Ich werde dafür sorgen, dass man das Gepäck in Ihre Unterkünfte bringt«, sagte Morrow.
 »Unsere Unterkünfte?«, fragte Lee. »Sie meinen sicher Gefängniszellen.«
 Der General schüttelte den Kopf. »Nein. Sie können sich weitgehend frei bewegen. Allerdings sind Labor und Werkstatt Sicherheitsbereiche. Hierher kommen Sie nur mit bewaffneter Eskorte.« Er blickte Russell an. »Ich habe Ihnen einmal gestattet, mein Vertrauen zu missbrauchen. Nie wieder! Ich werde alle Sicherheitsvorkehrungen treffen, eine erneute Sabotage zu verhindern.«
 Russell zwang sich ein müdes Lächeln ab, antwortete aber nicht.
 Sie stiegen die Treppe zum Kontrollraum hinauf. Einige Wissenschaftler saßen hinter Computerkonsolen und blickten kurz auf, als sie in den Raum traten. 
 »Von hier aus kontrollieren wir den Transporter, leiten die gewonnenen Daten an unsere Computer weiter und übertragen sie über Hochleistungsantennen zur Erde.«
 »Haben Sie denn schon grundlegende Informationen über die Technologie der Erbauer sammeln können?«, fragte Marlene.
 »Wir haben viel gelernt und es ist bereits zu einigen Anwendungen gekommen. Trotzdem stehen wir noch ganz am Anfang. Unser Physiker wird Ihnen mitteilen, was wir herausgefunden haben, wobei einige Details als geheim eingestuft sind.«
 »Wem sollten wir sie schon verraten?«, murmelte Lee neben Marlene.
 »Glauben Sie denn, dass Sie es schaffen, einen Transporter auf der Erde nachzubauen?«, hakte Marlene nach.
 »Dazu kann ich Ihnen keine weiteren Informationen geben. Sie werden erfahren, was Sie wissen müssen, um unser Problem zu lösen. Ich bringe Sie später zu Dr. Hope. Sie werden sich ganz sicher prima verstehen.«
 Morrow durchschritt zügig den Raum und führte die Gruppe in einen Korridor. Er öffnete eine der Türen. »Wir haben zwei Werkstätten auf der Venus. Das ist eine davon.«
 Marlene warf einen Blick in den Raum. Ein Mann und eine Frau standen ihr zugewandt vor einem Tisch und beschäftigten sich mit einem Apparat, der halb auseinandergeschraubt vor ihnen lag. »Was machen die da?«
 »Wir montieren hier die Untersuchungsgeräte, die wir zur Analyse der Sphäre benötigen. Wir haben vor einigen Tagen einen neuen Satz Bauteile mit einer Kapsel von der Erde bekommen.«
 Der Mann bemerkte die Gruppe auf der anderen Seite der Tür. Er blickte den General an und machte eine fragende Geste. Morrow winkte ab und setzte sich wieder in Bewegung. Einige Meter weiter gabelte sich der Korridor. »Links befinden sich die Versorgungseinrichtungen der Basis. Zwei kleine Kernreaktoren geben Energie. Einer davon wird alleine schon für die Kühlung des Stützpunktes benötigt.«
 Ihr Weg führte geradeaus durch eine schwere Stahltür. Morrow fuhr fort: »Wir haben nun den Sicherheitsbereich verlassen. Geradeaus geht es zu den Unterkünften, dem medizinischen Bereich und der Messe mit angeschlossener Küche. Der Gang zu Ihrer Rechten führt zu einem Besprechungsraum und einigen Büros, dahinter befinden sich die Lagerräume, die dank der Nahrungsmittel von New California wieder gut gefüllt sind.« 
 Lee schnaubte. 
 Der General ignorierte ihn. »Außerdem ist dort der Zugang zur Hauptschleuse, wo die Kapseln von der Erde andocken.«
 Marlene schüttelte den Kopf. »Wie haben Sie das alles schaffen können? Ich meine, vor zwanzig Jahren war eine Rückkehr zum Mond schon undenkbar. Und jetzt diese Riesenbasis auf der Venus? Wie geht das?«
 »Es muss jedenfalls Unsummen gekostet haben«, stellte Holbrook fest.
 »In der Tat«, bestätigte der General. »Allerdings sind die Transportkosten nach Entwicklung wiederverwendbarer Trägerraketen deutlich gesunken. Dank neuer Plasmatriebwerke konnten wir die Lasten dann mit überschaubaren Treibstoffmengen durch den interplanetaren Raum befördern. Zwei Schiffe, die USS Obama und die USS Independence, pendeln zwischen Erd- und Venusorbit und stellen somit den Nachschub sicher.«
 »Aber trotzdem sind Sie hier gestrandet?«, fragte Albert, der sich die ganze Zeit im Hintergrund aufgehalten hatte.
 Morrow nickte. »Mit den Kapseln, die hier an einem Fallschirm landen, können wir natürlich nicht in den Orbit zurück. Vor einigen Tagen habe ich allerdings erfahren, dass der Kongress einen Entwurf zur Entwicklung einer richtigen Fähre freigegeben hat, die uns eine Rückkehr ermöglichen soll. Ich habe den Plan selbst noch nicht im Detail durchgelesen, aber es geht wohl um eine Kreuzung aus Zeppelin und Raumschiff, die sich die Eierköpfe auf der Erde haben einfallen lassen. Es werden allerdings noch viele Monate vergehen, bis wir nach Hause können.«
 »Daraus schließe ich, dass Sie nicht erwarten, den Transporter auf der Erde innerhalb von Wochen oder Monaten nachbauen zu können«, sagte Marlene. 
 Der General zuckte nur mit den Schultern. »Der ganze Aufwand wäre nicht nötig gewesen, wenn Mr. Harris den Transporter auf der Erde nicht sabotiert hätte.«
 Russell blickte auf und öffnete den Mund, entschloss sich aber offenbar, besser zu schweigen.
 »Allerdings hat das Ganze auch etwas Gutes», fuhr Morrow fort.
 Russells Augenbrauen zogen sich nach oben. 
 Der General lächelte schwach. »Die Technik des interplanetaren Raumflugs, die wir seither entwickelt haben, erlaubt auch das Ausbeuten von Rohstoffen im Sonnensystem. Erste Expeditionen zu Asteroiden werden vorbereitet. Es wird noch einige Zeit dauern, aber vielleicht machen wir uns dadurch mittelfristig unabhängig von den Rohstoffreserven auf der Erde, die ja nun nicht immer in Ländern liegen, zu denen die USA das beste Verhältnis haben.« Er trat vor Russell und blickte ihm direkt in die Augen. »Alleine das ist der Grund, warum die Wut gegen Sie in den vergangenen Monaten nachgelassen hat und warum wir Ihnen überhaupt eine Zusammenarbeit anbieten.«
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 Russell hatte eine schlaflose Nacht verbracht, wobei er aus Ermangelung eines Fensters nie wirklich sagen konnte, wann Tag und wann Nacht war. Irgendwann wurde das Licht auf dem Gang heruntergeregelt und da er keine Uhr hatte, war das die einzige Möglichkeit, die Tageszeit abzuschätzen. Immerhin hatte er nun ein Zimmer, das er verlassen konnte, um sich mit den anderen zu treffen. Aber er zweifelte nicht daran, dass Morrow ihn ohne mit der Wimper zu zucken wieder in seine Zelle werfen würde, wenn er sich auch nur den geringsten Regelverstoß erlaubte.
 Sie hatten gestern Abend eine Vorbesprechung gehabt, in der Dr. Hope den Freiwilligen noch einmal darlegte, was er über die Ausbreitung der Todeszone wusste. Und das war nicht viel. Morrow hatte darauf bestanden, dass Russell bei der ersten Aufklärungsmission dabei war. Lee hatte sich freiwillig bereiterklärt, ihn zu begleiten. Über das Ziel stritten sich Dr. Hope und John Mitchell noch. Russell würde erst kurz vor seinem Einsatz erfahren, wohin die Reise ging.
 Ein Soldat hatte ihn vor wenigen Minuten in die Mannschaftsmesse geführt, wo eine kalte Mahlzeit auf ihn wartete. Lustlos stocherte er in seinem Griesbrei - oder was immer die Pampe in der Schüssel darstellen sollte. Er aß alleine, die anderen schliefen wohl noch. Lee hatte wahrscheinlich keine Lust auf ein Frühstück. Bevor Russell das Zeug heruntergewürgt hatte, wurde die Tür aufgestoßen und General Morrow trat herein. Nicht ein einzelnes Staubkorn war auf seiner blauen Uniform zu sehen.
 »Es ist soweit, Harris. Kommen Sie mit.«
 Schwerfällig stand Russell auf und folgte dem General auf den Gang hinaus. »Was für ein Ziel haben Sie ausgewählt?«
 »Immer mit der Ruhe, Harris. Sie werden alles in der Vorbesprechung erfahren.«
 Eilig führte Morrow ihn in einen Raum in der Nähe des Transporterlabors, wo Dr. Hope, Mitchell und Lee auf ihn warteten. Zwei Wachsoldaten standen im Hintergrund und sicherten die Tür.
 »Das ist unser Ziel«, sagte der Wissenschaftler.
 Russell blickte auf einen kleinen Ausschnitt der Milchstraße. Ein Punkt, einige Zentimeter oberhalb der Grenze zur Todeszone blinkte rot. 
 »Die Welt, die wir für Sie ausgesucht haben, hat eine Stickstoff-Sauerstoff-Atmosphäre. Ob es dort Leben gibt, konnte ich auf die Schnelle nicht feststellen. Sie gehen dort hin und nehmen Messreihen mit verschiedenen Instrumenten auf. Sowohl innerhalb als auch außerhalb des Transporters. Anhand der vorliegenden Daten konnten wir das Zeitfenster für den Kontaktabbruch der dortigen Sphäre bis auf etwa eine Viertelstunde genau bestimmen. Sie führen die Messreihe durch und kehren fünf Minuten, bevor sich dieses Zeitfenster öffnet, zurück.
 »Fünf Minuten? Und innerhalb der nächsten Viertelstunde verschwindet die Sphäre?«
 »Also, wir gehen ja nicht davon aus, dass die Sphäre dort in einem physischen Sinne verschwindet. Mit den aufgenommenen Daten hoffen wir, auf Hinweise zu stoßen, was dort vor sich geht. Besonders interessant dürften die Aufzeichnungen dieses Gerätes sein.« Hope deutete auf einen gelben Metallkasten auf dem Tisch.
 »Was ist das?«, fragte Lee.
 »Das ist ein Satz von elektromagnetischen Sensoren. Es handelt sich dabei um eine kleinere Version der Schnittstelle, die wir hier benutzen, um unsere Computer mit der künstlichen Intelligenz zu verbinden. Es wird sich mit dem Transporter am Ziel verknüpfen und Zeitreihen verschiedener Parameter aufnehmen, die ich zusammen mit John festgelegt habe. Vielleicht finden kurz vor dem Verbindungsabbruch Änderungen am Transporter statt. Mit dem Gerät können wir diese aufzeichnen und später analysieren.«
 »Es handelt sich um eine reine Aufklärungsmission«, erklärte General Morrow. »Sie gehen dort hinüber, stellen die Geräte an, warten bis kurz vor dem errechneten Zeitpunkt und verschwinden wieder. Das ist alles. Das Risiko ist überschaubar.«
 »Es sei denn, Sie haben sich mit dem Zeitpunkt verrechnet. Dann stecken wir drüben fest und kommen nie wieder zurück«, stellte Russell fest. Auf einem fremden Planeten zu stranden, war eine Horrorvision. Dann würden sie qualvoll verdursten. Oder, wenn es auf dem fremden Planeten Wasser gab, langsam verhungern. 
 »Haben Sie sonst noch Fragen?«, sagte Morrow, der wieder auf seine Uhr blickte.
 Russell und Lee schauten sich kurz an, dann schüttelten sie die Köpfe.
 »Gut! Es wird langsam Zeit, wenn wir die volle Messreihe aufnehmen wollen«, sagte Dr. Hope.
 Morrow reichte ihnen je eine Pistole, die in einem Gürtelhalfter steckte. »Für alle Fälle.«
 Russell nahm die Waffe entgegen und zog sie aus dem Halfter, kontrollierte das Magazin und schob sie wieder hinein. Resignierend schnallte er sie sich an seine Taille.
 »Keine Raumanzüge?«, fragte er.
 »Nein, brauchen Sie nicht«, sagte Dr. Hope. »Wie ich bereits sagte, sind die Bedingungen auf dem Zielplaneten lebensfreundlich. Ihre Felduniform wird völlig ausreichen.«
 »Folgen Sie mir jetzt bitte in die Transporterhalle!«, befahl General Morrow.
 Gemeinsam durchquerten sie den Kontrollraum. Mitchell nickte kurz zum Abschied und ging zu seinem Arbeitsplatz. Im Hintergrund stand Marlene neben einem bewaffneten Soldaten. Offenbar hatte der General ihr erlaubt, den Einsatz zu beobachten. Sie winkte ihnen knapp zu, dann traten Russell, Lee, Morrow und Hope durch die Tür und stiegen die Metalltreppe zum Transporterlabor hinab. Auf einem Metalltisch, der einige Meter vor der Sphäre stand, lagen Ausrüstungsgegenstände verstreut.
 »Sie haben hier Werkzeuge und Vorräte, daneben eine Taschenlampe, Signalrakete, ein Erste-Hilfe-Set, Funkgeräte und einige andere Hilfsmittel«, sagte Dr. Hope.
 Stumm machten sich Russell und Lee daran, die Gegenstände in ihrer Uniform und in den Rucksäcken zu verstauen.
 »Nehmen Sie das«, sagte Dr. Hope und hielt Russell eine Armbanduhr entgegen. Russell erkannte auf der Digitalanzeige einen Timer, der bei zwei Stunden und drei Minuten stand und abwärts zählte. 
 »Wenn der Timer auf null steht, kehren Sie zurück. Nicht früher und nicht später«, sagte Morrow. 
 »Das habe ich verstanden.« Russell ergriff das gelbe Aufzeichnungsgerät und nickte Lee zu, der den anderen Kasten nahm.
 Dann trat Russell an die schwarze, gewölbte Wand des Transporters heran und legte seine Hand auf die Außenhaut. Das Ding lag seit Millionen von Jahren auf der Venus, wie damals der Transporter auf der Erde, und war tausendmal älter als alles, was Menschen je gebaut hatten. Und trotzdem funktionierte der fremdartige Mechanismus anstandslos. Ein rechteckiger Durchgang entstand in der Hülle und gab den Blick in das Innere frei. 
 Russell und Lee traten ein, gefolgt von Morrow und Hope.
 »Mir geht jedes Mal der Arsch auf Grundeis, wenn ich in das Ding komme«, sagte Lee.
 Unwillkürlich musste Russell grinsen. Das war damals auch sein erster Gedanke gewesen, als er vor über zwanzig Jahren zum ersten Mal den außerirdischen Apparat auf der Erde betreten hatte. Inzwischen hatte er sich bis zu einem gewissen Grad daran gewöhnt.
 Die Innenhülle des Transporters schimmerte in einem strukturlosen Grau, trotzdem war der Raum von einem kühlen Licht erfüllt, von dem niemand wusste, wo es eigentlich herkam. Mittendrin schwebte eine Kugel, die der eigentliche Transporter war. Zugang zu Milliarden Welten, von denen aber nur ein geringer Teil über lebensfreundliche Umweltbedingungen verfügte. Eine steile Metalltreppe führte zu der Kugel hinauf. 
 Russells Blick richtete sich auf die schwarze Steuersäule, die unter der kleinen Sphäre aus dem Boden ragte. Er konnte immer noch Dr. Gilbert vor dem Kontrollmechanismus stehen sehen, als er damals voller Begeisterung ihn und seine Mithäftlinge als Versuchskaninchen zu anderen Planeten geschickt hatte. Einige waren nicht lebend auf die Erde zurückgekehrt. 
 »Dieser Druck im Kopf«, sagte Lee. »Kaum zu glauben, dass man so mit der künstlichen Intelligenz kommunizieren kann. Aber ich habe es auch noch nie ausprobiert. Auf New California hab ich das Ding immer gemieden.«
 »Das haben wir alle.« Russell schloss die Augen und hörte in sich hinein. Zunächst nahm er nur den Druck wahr, dann drangen zusammenhanglose Bilder in sein Bewusstsein vor. Er bildete sich ein, Stimmen zu hören, die aber aus weiter Entfernung kamen. Russell wusste, dass dies die Vorstufe des Kontakts mit der künstlichen Intelligenz war. Wenn er sich noch einige Minuten darauf konzentrierte, wäre er in der Lage, den Transporter mit seinen Gedanken zu steuern. 
 »Kommen Sie nicht auf die Idee, das Ziel zu ändern«, sagte General Morrow streng. »Wir überwachen alles vom Kontrollraum aus und würden es sofort merken.«
 Russell zuckte nur mit den Schultern und begann mit dem Aufstieg zur inneren Sphäre. Lee folgte ihm mit zwei Stufen Abstand. Oben angekommen, legte Russell seine Hand auf die Wand der schwebenden Kugel und sofort öffnete sich ein Durchgang. Russell drehte sich um und blickte zu Morrow und Hope hinunter, die am Fuß der Treppe standen.
 »Der Zielcode?«, fragte er.
 »Ist voreingestellt. Der Zielcode des Transporters hier auf der Venus ist auf Ihrer Armbanduhr eingraviert.«
 »Soll ich versuchen, mit der künstlichen Intelligenz der Zielsphäre zu kommunizieren? Vielleicht bekomme ich Auskünfte über irgendwelche Vorkommnisse vor dem Kontaktabbruch.«
 Dr. Hope schüttelte sofort den Kopf. »Nein, das übernimmt das Aufzeichnungsgerät. Unterlassen Sie jeden Versuch, die Zielsphäre zu kontaktieren, denn das könnte die Messergebnisse beeinträchtigen. Leiten Sie den Rücktransport ausschließlich über die Steuersäule ein.«
 Russell nickte knapp und betrat die innere Sphäre. Lee folgte ihm und stellte sein Gerät auf dem Boden ab.
 »Könntest du bitte ...?«, begann Russell, aber Lee kam ihm zuvor. Schon hatte er seine Hand auf die Wand neben der Öffnung gelegt und der Durchgang verschloss sich, als sei er nie da gewesen.
 »Es ist beängstigend«, sagte Lee düster. »Und keiner hat einen Plan, wie das verdammte Ding überhaupt funktioniert.«
 »Bringen wir es hinter uns.« Russell stellte seinen eigenen Datenrekorder ab und trat zur Steuersäule. Ein Code in einer fremden Symbolsprache - der Schrift der Außerirdischen - war blendend hell auf der schwarzen Oberfläche abgebildet. Russell zögerte kurz und drückte dann auf das Feld darunter. Lee schaute ihm genau zu. Russell spürte einen kleinen Ruck, als sei er in einem anfahrenden Fahrstuhl.
 »Das war es schon. Wir sind am Ziel«, sagte er.
 »Habe ich gemerkt. Offenbar etwas weniger Schwerkraft als die Venus.«
 Russell öffnete die Tür und verankerte die Strickleiter an der Steuersäule. Den gelben Kasten ließ er einfach stehen. Ein grünes Licht zeigte an, dass das Gerät begonnen hatte, die Schwingungen der künstlichen Intelligenz aufzuzeichnen. Er ließ Lee den Vortritt und kletterte dann selbst hinab. 
 Lee öffnete den Durchgang in der äußeren Transporterhülle. Helles Licht fiel herein. Russell blinzelte. 
 »Beeindruckend!«, sagte Lee und ging, ohne zu zögern, nach draußen.
 Russell stellte sich neben den Ingenieur. Er blickte auf schroffe, nadelartige Felsen, die sich aus einem steinigen Boden hunderte von Metern weit in die Höhe reckten. Der wolkenlose Himmel war blau. Hellblau und dunstig am Horizont, veränderte er seine Farbe zu einer stahlblauen Tönung im Zenit. Sie standen im Schatten des Transporters, also musste die Sonne irgendwo hinter ihnen sein. Es war angenehm warm und eine frische Brise wehte Russell ins Gesicht. Er wischte mit seinen Stiefeln den Sand beiseite und stieß nach wenigen Millimetern auf felsigen Untergrund. 
 »Was ist das? Dieses Geräusch ...«, sagte Lee.
 Erst jetzt fiel es Russell auf. Ein dumpfes Brummen, wie schwere Maschinen, die in der Ferne liefen, erfüllte die Luft. Er ging einige Meter und blickte auf die andere Seite des Transporters. Eine gelbe Sonne stand hoch am Himmel. Ansonsten schweifte sein Blick über die immer gleiche Landschaft aus sandig-felsigem Boden und riesigen Felsnadeln.
 »Ich habe keine Ahnung, was das für ein Brummen ist«, sagte Russell. »Es scheint von überall zugleich zu kommen.« Er blickte auf seine Uhr. Eine Stunde und fünfzig Minuten. »In Ordnung. Lass uns unsere Arbeit machen. Schalte das Aufzeichnungsgerät ein.«
 Der Ingenieur hatte den gelben Kasten schon auf dem Boden vor der Sphäre abgestellt und legte einen kleinen Kippschalter um. Es piepste kurz und ein grünes Licht blinkte in regelmäßigen Abständen. »Und jetzt?«
 »Jetzt haben wir Zeit, uns ein wenig umzusehen. Komm mit, gehen wir ein paar Schritte.« Russell wandte sich von der Öffnung aus nach links. Er holte einen Kompass aus seiner Tasche und drehte ihn langsam herum. Die Nadel bewegte sich mit. »Kein Magnetfeld. Wir müssen sehen, dass wir den Transporter nicht aus den Augen verlieren. Zwischen den Felsnadeln können wir uns leicht verirren.«
 Sie liefen ein kleines Stück geradeaus. Die rötlichen Felsnadeln waren sehr ungleichmäßig über der Ebene verteilt. Als sich Russell umdrehte, war der Transporter gerade noch zwischen zwei der Steintürme zu erkennen. »Das reicht«, sagte er. »Weiter gehen wir besser nicht.« Er blieb stehen und konzentrierte sich auf das dumpfe Wummern. Es war einfach nicht festzustellen, woher das Geräusch kam. 
 Lee trat einen Schritt zu Seite und berührte mit seiner flachen Hand eine der Felsnadeln. Seine Augen weiteten sich leicht, dann lächelte er. »Ich weiß, woher das Brummen kommt. Sie vibrieren.«
 »Was?«
 »Die Felsnadeln vibrieren im Wind. Wie große Stimmgabeln. Darum geben sie diesen Ton ab.«
 Russell trat neben ihn und streckte die Hand nach dem Felsen aus. Zunächst spürte er nichts, aber dann bemerkte er es auch. »Tatsächlich. Interessant.«
 »Ansonsten ist es hier ziemlich trostlos. Keine Pflanzen, keine Tiere.«
 Russell blickte auf eines der Messgeräte, die ihm Dr. Hope mitgegeben hatte. Die Luft enthielt überhaupt keine Feuchtigkeit. »Auf diesem Planeten scheint es kein Wasser zu geben. Kein Wunder, dass wir keine Pflanzen sehen.«
 »Kann natürlich woanders auf dieser Welt ganz anders sein», entgegnete Lee. »Vielleicht wimmelt es hundert Kilometer weiter nur so vor Leben.«
 »Trotzdem möchte ich hier nicht stranden. Lass uns besser zum Transporter zurückgehen, bevor wir uns noch verlaufen. Wenn wir das Zeitfenster verpassen, haben wir ein Problem.«
 Langsam gingen sie zurück zu der Sphäre. Sie hatten noch jede Menge Zeit und Russell wunderte sich über das Schweigen des sonst so redseligen Ingenieurs. Es war ihm schon seit seiner Ankunft auf der Venus aufgefallen. Russell hatte einen Verdacht. »Warum hast du dich gemeldet, Lee?«
 Der Ingenieur wandte den Kopf und ihre Blicke trafen sich. Russell ahnte, dass mehr dahintersteckte als die Geschichte, die Lee Marlene aufgetischt hatte. 
 »Hat es mit dem zu tun, was auf New California geschehen ist?«
 Lee schwieg lange Sekunden. »Niemand nimmt mir meinen Sohn weg und kommt damit durch«, murmelte er schließlich.
 Russell verstand. »Dieser Major Palmer. Du willst dich an ihm rächen.«
 Lees Augen verwandelten sich in blankes Eis. »Major Palmer wird sterben. Wenn ich ihn in die Finger kriege, werde ich ihn töten!«
 Russell hatte Verständnis für Lees Hass, aber so weit durften sie es nicht kommen lassen. »Und was versprichst du dir davon? Glaubst du wirklich, dass du dich dann besser fühlst? Morrow hat Palmer von New California abgezogen. Die Sache ist erledigt. Wenn du ihn umbringst, gefährdest du nur das Abkommen.«
 Lee schnaubte. »Und du glaubst, dass die sich dran halten werden? Wenn wir das Problem gelöst haben, geht alles wieder von vorne los. Sie werden New California wieder besetzen und zur Strafkolonie machen.«
 »Das Abkommen ist das Beste, was wir im Moment haben, und es scheint mir ernst gemeint. Wenn es anders kommt, können wir uns immer noch wehren. Ich weiß, dass Marlene angeordnet hat, die übrigen Waffen aus dem Depot zu holen und zu verstecken.«
 »Das hat beim letzten Mal ja auch sehr gut funktioniert.«
 »Verdammt, Lee, lass uns erst einmal das Problem mit der Todeszone lösen! Dann können wir immer noch weitersehen. Wenn du vorher über Palmer herfällst, dann schadest du nur uns allen. Versprich mir, dass du nichts Unüberlegtes unternimmst.«
 »Ich verspreche gar nichts. Wenn ich eine Chance sehe, werde ich sie nutzen.«
 Sinnlos!
 »Und wenn ich einen Weg sehe, den Transporter auf der Venus zu vernichten«, schob der Ingenieur nach, »dann werde ich sie ergreifen, ohne zu zögern.«
 Russell schwieg. Er würde nach ihrer Rückkehr mit Marlene reden müssen. Schlimmstenfalls mussten sie Morrow unter einem Vorwand dazu bringen, Lee zurück nach New California zu schicken.
 Schweigend saßen sie nebeneinander vor der schwarzen Sphäre und warteten darauf, dass die Zeit ablief. Dann machten sie sich auf den Rückweg zur Venus, ohne auch nur ein weiteren Wort gewechselt zu haben.
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 »Nichts?«, fragte Russell. »Was soll das heißen?«
 »Was, bitte schön, ist an dem Wort so schwer zu verstehen?«, sagte Morrow mit kühler Stimme.
 Man hatte Russell die Gelegenheit zu einer heißen Dusche gegeben und ihm eine saubere Felduniform bereitgelegt. Er war, ebenso wie Lee, von Dr. Payne kurz durchgecheckt worden. Dann hatten die Wachen ihn zurück zum Kontrollraum gebracht, wo Morrow und Hope zusammen mit dem Techniker Mitchell die mitgebrachten Daten auswerteten.
 Russell setzte sich auf einen freien Drehstuhl hinter Mitchell, der sich mit einem Touchscreen beschäftigte. 
 »Haben die Aufzeichnungsgeräte versagt?«
 Hope drehte sich zu Russell herum. »Nein. Mit den Geräten ist alles in Ordnung. Was der General sagen möchte, ist, dass wir keine Änderungen in den Datenströmen des Transporters auf dem fremden Planeten erfassen konnten. Es gibt keine Hinweise, was mit dem Gerät passiert sein könnte.«
 »Der Kontakt ...«, begann Russell.
 »... ist sieben Minuten nach Ihrer Rückkehr abgebrochen«, ergänzte Mitchell, ohne sich von seinem Bildschirm abzuwenden. »Der Transporter ist aus dem internen Verzeichnis des Netzwerks verschwunden. Auch mit dem manuellen Bedienfeld lässt er sich nicht mehr anwählen.«
 Toll, alles umsonst!
 »Ich hätte mit der künstlichen Intelligenz der Sphäre dort Kontakt aufnehmen sollen«, sagte er, an Morrow gewand.
 »Wenn es eine externe Einflussnahme gegeben hätte, wäre das auf unseren Aufzeichnungen sichtbar gewesen«, meinte Hope.
 »Was ist denn überhaupt in den Aufzeichnungen zu sehen?«, fragte Russell.
 »Eine ganze Menge«, sagte Hope. »Ein- und ausgehender Verkehr des Transporternetzwerks. Außerdem Statusmeldungen des Geräts, der Telemetrie von Raketen gar nicht mal so unähnlich, obwohl wir nicht immer genau wissen, was die einzelnen Zahlen bedeuten.«
 »Wenn Sie nicht wissen, was die Zahlen bedeuten, wie können Sie dann sicher sein, dass es keine Hinweise auf das Verschwinden der Station gibt?«
 »Weil der Netzwerkverkehr absolut identisch ist mit dem, den wir hier in dem Transporter auf der Venus aufzeichnen. Und die Statusmeldungen sich über den Verlauf Ihres Aufenthaltes nicht geändert haben.«
 »Also ist die Mission gescheitert«, stellte Russell resigniert fest.
 »Na ja, eines können wir immerhin sagen: Was auch immer den Transporter aus dem Netzwerk nimmt, geschieht sehr schnell.«
 Mit dieser Information war nicht wirklich viel anzufangen.
 »Wie geht es weiter?«, fragte Russell.
 Zunächst dachte er, der General hätte ihn nicht gehört. Morrow blickte abwesend durch die Fenster hinunter in das Transporterlabor, doch dann wandte er wie in Zeitlupe den Kopf. »Wir starten morgen den nächsten Versuch und wiederholen das Einsatzprofil von heute.«
 Russell schüttelte ungläubig den Kopf. »Einfach wiederholen? Und was versprechen Sie sich davon?«
 »Wir haben uns etwas Neues einfallen lassen. Ein neues Spielzeug.« Der General lächelte schwach.
 Russell wollte nachfragen, aber Hopes Kopf ruckte herum. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass wir das Gerät nicht vor Donnerstag fertig haben.«
 Morrow streckte dem Physiker seinen Zeigefinger entgegen, als wolle er ihn damit erdolchen. »Dann müssen Ihre Eierköpfe eben einmal Überstunden machen. Ich erwarte von Ihnen, dass der Resonator über Nacht fertiggestellt wird.«
 Dr. Hope setzte zu einer Antwort an, schloss aber den Mund sofort wieder. Dann presste er die Lippen zusammen, stand auf und stapfte zwischen den Computerkonsolen in Richtung Ausgang. 
 Als sich die Tür hinter dem Physiker geschlossen hatte, wandte sich Russell an den General. »Was haben Sie vor?«
 »Warten Sie ab, Harris. Sie werden überrascht sein.«
  
 »Er wird alles verderben«, sagte Russell.
 Marlene nickte. »Wir müssen ihn wieder nach New California schaffen.«
 Russell war gleich nach dem Briefing in den Aufenthaltsraum gegangen, den man ihnen zur Verfügung gestellt hatte, und hatte Marlene, die dort mit Albert in eine Unterhaltung vertieft war, um ein Gespräch gebeten. Obwohl sie den Einsatz vom Kontrollzentrum aus beobachtet hatte, war sie nicht zur Nachbesprechung eingeladen worden. In Marlenes Kammer hatte Russell ihr von den Ergebnissen und von dem Gespräch mit Lee erzählt.
 »Wenn er seine Ankündigung wahr macht, dann werden sie ihn bestenfalls einsperren und wegen Mordes verurteilen. Wenn wir Pech haben, platzt unser ganzer Deal mit Morrow«, sagte sie.
 »Was sollen wir dem General erzählen?«
 Marlene zuckte mit den Schultern. »Du kennst ihn besser als ich. Können wir es uns erlauben, ihm die Wahrheit zu sagen?«
 Russell dachte einen Moment nach, dann schüttelte er den Kopf. »Besser nicht. Ich bin mir nicht sicher, ob er Lee nicht sofort einsperren lässt. Besser, wir denken uns einen Vorwand aus.«
 »Wir könnten behaupten, er sei psychisch labil und dass wir ihn gegen jemand anderen austauschen möchten.«
 »Dann wird der General fragen, warum wir damit erst jetzt kommen, nachdem Lee schon auf einen Einsatz gegangen ist, auf dem es keine Probleme gab.«
 »Hast recht. Das wird nicht funktionieren.«
 Sie dachten angestrengt nach, warfen Vorschläge in den Raum und verwarfen sie wieder. Schließlich hatte Russell eine Idee. »Wir können Morrow nicht die Wahrheit sagen«, sinnierte er laut.
 »Das sagtest du schon«, erwiderte Marlene.
 »Aber vielleicht können wir Dr. Payne informieren. Sie lässt ihn einsatzuntauglich schreiben und wir schicken ihn zurück nach Hause.«
 Marlene zog die Brauen zusammen. »Bist du sicher, dass sie mitmacht?«
 Russell wog den Kopf. »Genau weiß ich es nicht, aber ich bin mir sicher, dass sie Morrow die Wahrheit nicht erzählt. Zum einen hat sie ihre ärztliche Schweigepflicht und zum anderen scheint sie den General auch nicht allzu sehr zu mögen.«
  »Also gut. Wir sollten versuchen, gleich morgen mit der Ärztin zu reden.«
  
 Eine weitere fast schlaflose Nacht war gekommen und gegangen. Wie Russell inzwischen gelernt hatte, dauerte ein Tag auf der Venus hundertsiebzehn Erdentage. Nur einmal ging in dieser Zeit die Sonne auf und wieder unter, was sie aber in der unterirdischen Anlage sowieso nicht mitbekamen. 
 Von Dr. Hope hatte er erfahren, dass darum in der Venusbasis die Uhren nach der Weltzeit UTC gestellt wurden, und dementsprechend hatte man die Schichtdienste und die allgemeine Nachtruhe eingeteilt.
 Morrow hatte Russell die Armbanduhr überlassen, die man ihm für den gestrigen Einsatz gegeben hatte, und so wusste er, dass es noch früh am »Morgen« war, als die Wächter ihn und die anderen Freiwilligen abholten und ohne Frühstück in das Transporterlabor brachten. Morrow, Mitchell und Hope warteten dort bereits vor mehreren Tischen mit Ausrüstungsgegenständen. Sie waren in eine lebhafte Unterhaltung vertieft. Dr. Hope zeigte immer wieder auf einen Kasten, der dem Aufzeichnungsgerät vom gestrigen Einsatz sehr ähnlich sah.
 »Es ist immerhin der erste Einsatz für den Resonator«, empörte sich der Physiker.
 »Das ist mir egal. Ich will wissen, ob er funktioniert!«, sagte der General mit strenger Stimme.
 »Die Tests im Labor waren erfolgreich, aber ob die Kommunikation über zig Lichtjahre funktioniert, wird sich erst zeigen, wenn wir es ausprobieren. Wir sollten zunächst einen Test mit einem nicht gefährdeten Ziel in Erwägung ziehen.«
 »Dafür haben wir leider keine Zeit!«
 »Dürfte ich erfahren, was Sie vorhaben und was es mit diesem Kasten auf sich hat?«, mischte sich Marlene ein.
 Morrow nickte Dr. Hope zu.
 »Wir nennen es Spin-Resonator. Das Gerät ist unsere erste praktische Anwendung der Transportertechnologie der Außerirdischen«, erklärte der Wissenschaftler. 
 »Es wird uns erlauben, mit den Einsatzteams eine Kommunikation aufrechtzuerhalten«, ergänzte Morrow. »Wir werden das heute testen.«
 Russell hob die Augenbrauen. »Wollen Sie damit sagen, dass man mit dem Ding eine Verbindung zu anderen Planeten herstellen kann? Eine Funkverbindung mit Überlichtgeschwindigkeit?«
 »Das zugrundeliegende Prinzip hat mit Funkwellen nichts zu tun. Wir nutzen Wurmlöcher für die Kommunikation, ganz ähnlich, wie es die Transporter tun. In dem Resonator steckt ein winzig kleines, submikroskopisches Wurmloch und es stellt eine Verbindung mit einem entsprechenden Gerät im Kontrollraum her«, erklärte Dr. Hope.
 Russell konnte es kaum glauben. Offenbar hatte man mit der fremden Technologie doch schon größere Fortschritte gemacht, als er gedacht hatte. »Sie sind in der Lage, nun selber Wurmlöcher herzustellen?« Das war es gewesen, was er mit der Zerstörung des Transporters auf der Erde unbedingt hatte verhindern wollen.
 »Ja, und das war eigentlich gar nicht mal so schwer. In der Tat haben Wissenschaftler an Teilchenbeschleunigern wie dem CERN auf der Erde schon Wurmlöcher hergestellt, bevor wir den Transporter damals entdeckt haben. Es hat nur niemand erkannt.«
 »Aber wie ...?«, fragte Chris Holbrook, der sich bislang im Hintergrund gehalten hatte. Ernie Lawrence stand neben ihm und machte nicht den Eindruck, als hätte er verstanden, was der Physiker ihnen erklärt hatte.
 Dr. Hope sprach weiter, bevor Chris seine Frage zu Ende stellen konnte. »Bei Teilchenkollisionen in einem Beschleuniger werden unter gewissen Bedingungen verschränkte Teilchen - zum Beispiel überschwere Protonen - hergestellt. In Wahrheit handelt es sich um Solitonen, also virtuelle Teilchen, die über einen Wurmlochkanal miteinander verbunden bleiben.«
 Begeisterung lag in der Stimme des Physikers. Russell fühlte sich mit Unbehagen an Dr. Gilbert erinnert. Der hatte damals, ohne zu zögern, Menschenleben geopfert, um neue Erkenntnisse über die Technologie der Außerirdischen zu gewinnen. Russell hoffte nur, dass Hope nicht bereit war, so weit zu gehen.
 »Diese Wurmlöcher sind natürlich zu klein, um sie zum Transport von Menschen und Material zu nutzen«, sagte Morrow. »Aber für die Übermittlung von Kommunikationssignalen sind sie geeignet.«
 »Wir hoffen, irgendwann zu verstehen, wie die Außerirdischen die submikroskopischen Wurmlöcher vergrößert haben«, sagte Hope.
 »Immerhin sind sie groß genug, um Funkwellen passieren zu lassen. Das soll uns für heute reichen«, sagte Morrow.
 »Das stimmt doch gar nicht!«, protestierte Hope. »Ich habe es Ihnen doch bereits erklärt. Die Wurmlochmündung von der Größe eines Protons ist zu klein für die Wellenlänge von Funksignalen.« Er wandte sich an Russell. »Wir versetzen eine Mündung des Wurmloches durch die akustischen Signale in Schwingung. Wegen der Verschränkung wird die andere Wurmlochmündung auf unserer Seite ebenfalls in Schwingung geraten und das nutzen wir für die Übertragung der Sprechverbindung. Darum nennen wir das Gerät ja auch Spin-Resonator.«
 Russell verstand nur die Hälfte von dem, was der Wissenschaftler ihm erklärte. Morrow erging es offenbar nicht anders. »Das sind doch Spitzfindigkeiten!« Er würgte die Diskussion mit einer Handbewegung ab. »Wir haben jetzt auch keine Zeit mehr, die Lehrstunde zu vertiefen. Ich hoffe nur, dass der Apparat funktioniert.«
 »Also, wie wird die heutige Mission ablaufen?«, fragte Marlene.
 »Im Prinzip ähnlich wie die gestrige«, erklärte Dr. Hope. »Mit der Ausnahme, dass die Messwerte durch die neue Vorrichtung bis zum Kontaktabbruch übertragen werden. Vielleicht sogar darüber hinaus, denn wir haben ja nun eine eigene Wurmlochverbindung. Zwei Leute werden zum Ziel gehen und die Aufzeichnungsgeräte dort positionieren. Dann kommen sie sofort zurück und wir beobachten das Geschehen vom Kontrollraum aus.«
 »Geräte abstellen und zurück? Das ist alles?«, fragte Marlene.
 »Das ist alles«, bestätigte Morrow. »Der Zielplanet wurde von unseren Wissenschaftlern als ungefährlich eingestuft. Es handelt sich um einen Planeten, der Ähnlichkeiten mit New California aufweist: Grasland mit Wäldern am Horizont. Tiere haben wir allerdings nicht beobachtet.«
 Russell wunderte sich ein wenig über den General. Die Mission gestern war nicht sonderlich gefährlich gewesen und die heute schien auch nur ein Kinderspiel zu sein. Warum wollte er für diese Einsätze Freiwillige von New California haben? Russell hätte eher damit gerechnet, dass Morrow seine eigenen Spezialisten einsetzte und die New Californier für die Risikomissionen aufsparte. Steckte noch etwas anderes dahinter? Rechnete er mit Gefahren, von denen sie nichts wussten?
 »Wer soll gehen?«, fragte Russell.
 »Einer von Ihnen und einer meiner eigenen Männer, den ich zwangsverpflichtet habe.«
 »Zwangsverpflichtet?«, fragte Marlene.
 »Sagen wir, es handelt sich um jemanden, der gegen Befehle verstoßen hat und sich mit der Teilnahme an Strafexpeditionen rehabilitieren kann. Da kommt er. Sie kennen ihn ja schon.«
 Major Palmer stapfte die Stufen des Transporterlabors hinunter. Er trug eine grüngefleckte Felduniform und einen mürrischen Gesichtsausdruck. Bisher hatte Russell mit dem Major nichts zu tun gehabt, aber natürlich hatte Marlene ihn über die Vorgänge auf New California informiert. Russell blickte zu Lee hinüber, der die Hände zu Fäusten geballt hatte. Er schien sich nur mit Mühe daran hindern zu können, über Palmer herzufallen.
 »Ich möchte noch einmal Protest einlegen«, sagte Palmer, als er die Gruppe erreicht hatte.
 »Zur Kenntnis genommen«, erwiderte der General knapp.
 »Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen«, beharrte der Major.
 »Sie haben Ihre umfassenden Zugangsberechtigungen dazu benutzt, Genussmittel aus dem Vorratslager zu entwenden und in Ihrer Stube zu verstecken.«
 »Das war nicht mehr als der mir zustehende Anteil.«
 Der General lachte rau. »Ihnen steht kein Anteil zu. Der Zugriff auf die Alkoholika erfolgt nur auf meine Anweisung. Das wissen Sie genau.«
 »Ich bin aber nicht der Einzige, der sich dort bedient hat. Sie wissen, wen ich meine.«
 Morrow nickte. »Im Unterschied zu Dr. Payne haben Sie nur den dummen Fehler begangen, sich dabei von Untergebenen erwischen zu lassen. Was es für die Disziplin bedeuten würde, wenn ich das durchgehen ließe, können Sie sich ja denken.«
 »Und dafür soll ich jetzt als Versuchskaninchen in den Transporter!«
 Morrow kniff die Augen zusammen. »Ich werde mit Ihnen nicht weiter diskutieren. Das haben wir schon hinter uns. Sie haben immer noch die Wahl: die Strafmissionen oder die Zelle. Letzteres aber für lange Zeit.«
 Palmer verschränkte die Arme vor seiner Brust und presste die Lippen aufeinander.
 Morrow wandte sich wieder an Marlene. »Ich überlasse es Ihnen, wer ihn begleitet.«
 Wie Russell es geahnt hatte, schob sich sofort Lee nach vorne. »Ich melde mich freiwillig.«
 »Sehr gut!«, antwortete der General sofort.
 Russell schaute Marlene entsetzt an. Sie erwiderte seinen Blick und wandte sich dann an Morrow. »Ich möchte mit Ihnen sprechen.«
 Der General schüttelte den Kopf. »Keine Zeit mehr. Dr. Hope, bereiten Sie die beiden Männer auf den Einsatz vor.« Er wandte sich an die bewaffneten Soldaten an seiner Seite. »Begleiten Sie die anderen in den Kontrollraum. Ich muss noch einen Bericht an die Erde absetzen, bin aber zu Beginn der Mission wieder hier.«
 »General, ich ...« Marlene beendete ihren Satz nicht mehr, denn Morrow war schon in Richtung des Kontrollraums verschwunden.
 Russell versuchte, Lee beiseitezunehmen und ihm den Blödsinn auszureden, aber Dr. Hope führte ihn und Major Palmer schon zu dem Tisch mit der Ausrüstung.
 »So eine Scheiße. Was machen wir jetzt?«, flüsterte Russell, als die Soldaten ihn und die anderen zum Kontrollraum drängten.
 Marlene schüttelte nur den Kopf.
 Russell ärgerte sich, dass sie nicht heute oder besser gestern schon ein Gespräch mit Dr. Payne geführt hatten, aber weder er noch Marlene hatten die Medizinerin zu Gesicht bekommen. Was hatte Lee nun vor? Wollte er den Major wirklich bei dem Einsatz töten? Als sie die Tür zum Kontrollraum erreichten, drehte sich Russell um und sah noch, wie Dr. Hope Palmer und Lee je eine Pistole reichte. Der Major wusste gar nicht, dass er mit einem Mann auf die Reise ging, der ihn abgrundtief hasste. 
 Russell verstand Morrow nicht. Der General musste doch wissen, dass Palmer sich durch sein Verhalten auf New California Feinde gemacht hatte. Aber Morrow war nicht dabeigewesen. Wahrscheinlich unterschätzte er, wie Palmer in der Kolonie vorgegangen war.
 »Wir müssen ihn stoppen!«, sagte Russell zu Marlene, als sie ihre Plätze im Kontrollraum erreicht hatten. Durch die Fenster war nur noch der Transporter zu sehen. Die Männer mussten sich schon im Inneren befinden.
 »Wie denn?«, fragte Marlene leise. »Vom General ist weit und breit nichts zu sehen. Es ist zu spät. Wir können nur hoffen, dass Lee sein Vorhaben nicht umsetzt.«
 »Ich befürchte das Schlimmste.«
 Marlene wandte sich an John Mitchell, der vor ihr an seiner Konsole saß. »Ich muss mit dem General sprechen. Starten Sie die Mission bitte nicht, bevor ich mit Morrow gesprochen habe.«
 »Zu spät«, sagte Mitchell, ohne sich umzudrehen. »Der Transport wurde soeben durchgeführt.«
 Durch das Fenster sah Russell Dr. Hope. Der Wissenschaftler hatte die Sphäre verlassen und eilte auf den Kontrollraum zu. Im selben Moment betrat Morrow den Raum. 
 Marlene ging eilig auf ihn zu. »Brechen Sie die Mission ab. Holen Sie die Männer sofort zurück.«
 Der General blickte sie misstrauisch an. »Und wieso sollte ich das tun?«
 Marlene suchte nach Worten. »Wir halten Lee für psychisch instabil. Er könnte die Mission gefährden.«
 Morrow schnaubte. »Und damit kommen Sie mir jetzt?«
 »Das Problem hat sich erst gestern gestellt.«
 Dr. Hope hatte die Gruppe erreicht und setzte sich neben Mitchell an die Konsole. »Sie haben den Transporter verlassen. Wir versuchen, den Kontakt über den Resonator herzustellen. Beide Männer verfügen über ein Headset. Wir sollten jetzt eigentlich mit ihnen sprechen können.«
 »Zu spät«, sagte Morrow trocken zu Marlene. »Ich kann nur hoffen, dass Ihr Mann die Nerven behält.«
 »Major Palmer, Mr. Shanker, bitte kommen!«, sprach Mitchell in sein Mikrofon. 
 »Hier Palmer. Wir haben den Transporter verlassen.« Seine Stimme war verrauscht, aber deutlich zu hören.
 »Es hat funktioniert! Der Resonator überträgt die Funksignale über sein eigenes Wurmloch!« Dr. Hope grinste.
 Mitchell zeigte auf einen Bildschirm. »Die Datenübertragung funktioniert auch. Das sind die Parameter des Transporters auf dem Zielplaneten.«
 »Wie viel Zeit haben die Männer noch bis zum erwarteten Kontaktabbruch?«, fragte Marlene.
 »Etwa eine Viertelstunde.«
 »Wir stellen jetzt die Kamera auf«, sagte Major Palmer. Wenige Sekunden später erhellte sich ein weiterer Bildschirm. Russell rückte näher an die Konsole. In der Mitte war ein Transporter zu sehen. Er lag in einer weiten Graslandschaft. Nur am Horizont waren vereinzelt Bäume zu erkennen, die unter einem dunkelblauen Himmel standen. Lee tauchte am Bildrand auf.
 »Sehen Sie mich?«, hörte Russell seine Stimme über den Lautsprecher.
 »Ja, die Übertragung ist einwandfrei. Auch die Daten kommen gut bei uns an.«
 »Gut!«, sagte Lee entschlossen. Russells Blick fiel auf die Pistole, die im Gürtelhalfter des Ingenieurs steckte, dann war er wieder aus dem Bild verschwunden.
 Bitte, bitte, mach keinen Scheiß, Lee!
 Russell konnte förmlich spüren, wie sich der Ingenieur mit gezogener Waffe von hinten an den ahnungslosen Major heranpirschte. Jeden Moment würden sie einen Schuss hören. Russell schloss die Augen und wartete auf das Unvermeidliche.
 Aber dann kam alles ganz anders.
 »Ich fühle mich nicht so gut«, sagte Palmer. Seine Stimme klang heiser.
 Morrow trat an die Konsole und beugte sich über das Mikrofon. »Wiederholen Sie!«
 »Meine Lungen brennen. Es wird immer schlimmer.«
 Auch Lee begann, laut zu stöhnen. »Ich kriege kaum noch Luft. Au! Meine Augen! Meine Augen!« Er schrie.
 Was zu Teufel geschieht denn da? Russell blickte auf den Schirm, aber nur der schwarze Transporter war im Bild. Die Männer befanden sich hinter der Kamera.
 »Major Palmer! Mr. Shanker! Kehren Sie zurück. Sofort!«, sagte Morrow laut.
 Beide Männer kreischten. 
 »Palmer! Was ist denn bei Ihnen los? Reden Sie, verdammt!«
 Die Stimme des Majors erstarb in einem Röcheln. Lee schrie immer noch in sein Mikrofon. Mitchell griff an seine Konsole und regelte die Lautstärke herunter. Seine Hände zitterten.
 Plötzlich bewegte sich etwas auf dem Bildschirm. Ein Mann kroch auf allen vieren auf den Transporter zu. An den roten Haaren erkannte Russell Lee. Das Schreien des Ingenieurs wurde schwächer, schließlich brach er zusammen, bevor er auch nur in die Nähe des Transporters gekommen war. 
 »Was hat er denn, zum Teufel?«, fragte Morrow Dr. Hope. Der Wissenschaftler schüttelte nur langsam den Kopf, ohne sich umzudrehen.
 Lee lag zuckend auf dem Boden. Er drehte sich langsam herum und dann sah Russell sein Gesicht.
 Mein Gott! 
 Lees Gesicht war eingefallen, fast wie mumifiziert. Und seine Augen waren verschwunden! Er öffnete den Mund, wie um etwas zu sagen, aber er bekam nur noch ein Röcheln zustande. Blut lief aus seinem Mund, Lippen und Zunge waren schwarz verfärbt. 
 »Um Himmels willen!«, flüsterte Marlene.
 Russell konnte den Blick nicht vom Bildschirm nehmen. Lees Todeskampf schien sich schon Ewigkeiten hinzuziehen. Und wir können nichts tun!
 Schließlich löste Lee mit zitternden Händen die Pistole aus dem Halfter. Russell schauderte. Wie schlimm musste es sein, dass Selbstmord die einzige Lösung war? Aber die Waffe fiel aus Lees Händen. Er tastete danach, bekam sie aber nicht zu fassen.
 Russell wusste, dass diese Bilder ihn bis zum Ende seines Lebens begleiten würden. Er wollte wegschauen, aber dann sackte Lee endgültig in sich zusammen und war tot.
 »Was ist denn passiert? Was kann nur passiert sein?«, brach Chris Holbrook das Schweigen. Er war bleich.
 »Sagten Sie nicht, der Planet sei ungefährlich?«, fragte Morrow den vor ihm sitzenden Mitchell. Seine Stimme klang nicht erschüttert, vielmehr verärgert.
 Der Techniker drehte sich auf seinem Stuhl herum. Sein Gesicht war blass. »Ich habe alle Parameter kontrolliert. Temperatur, Strahlungswerte, chemische Zusammensetzung der Atmosphäre ... Ich verstehe es auch nicht.«
 Russell fühlte sich an den Transport von O’Brien vor langen Jahren in Nevada erinnert. Der Häftling war zu einem Planeten mit einer Atmosphäre aus Schwefelsäure teleportiert und hatte gerade noch den Rücktransport einleiten können. Aber es war zu spät gewesen und der Mann hatte sich vor ihren Augen aufgelöst. Dabei hatte heute doch zunächst alles gut ausgesehen!
 »Wir werden das später klären«, sagte Dr. Hope und versuchte offenbar, nüchtern zu klingen. »Wir sollten uns nun auf die Datenübertragung konzentrieren. Das Zeitfenster für den Kontaktabbruch öffnet sich in zwei Minuten. Mitchell, kontrollieren Sie das Interface.«
 Der Techniker wandte sich wieder seiner Konsole zu. »Bei mir ist alles in Ordnung. Ich empfange die Parameter des dortigen Transporters. Der Spin-Resonator arbeitet einwandfrei.«
 »Irgendetwas Auffälliges in der Datenübertragung der KI?«
 »Nein, immer dieselben internen Statusmeldungen. Keine ein- oder ausgehenden Verbindungen, abgesehen von dem Ping.«
 »Ping?«, fragte Russell. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren. Immer wieder wanderte sein Blick zu dem Monitor mit der Leiche von Lee. Aber es nützte nichts. Wenn der Ingenieur und der Major nicht umsonst gestorben sein sollten, mussten sie jetzt das Beste aus der Situation machen und die Daten analysieren, die die Instrumente auf der fremden Welt ihnen sendeten. Zum Trauern würde später noch Zeit sein.
 »Der Transporter sendet alle fünf Sekunden ein kurzes Signal in das Netzwerk«, flüsterte Dr. Hope. »Einfach nur, um mitzuteilen, dass er existiert und anwählbar ist.«
 »Wird das irgendwo gesammelt?«, fragte Holbrook. Seine Stimme war heiser. Der Schock über das, was mit Lee geschehen war, war ihm deutlich anzumerken. »Ich meine, gibt es so etwas wie ein zentrales Register aller Transporter im Netzwerk?«
 »Wir haben bislang jedenfalls keins gefunden«, erklärte Mitchell. »Wir gehen davon aus, dass das Netzwerk dezentral arbeitet.«
 »Wenn Sie nun eine Anfrage an das Netzwerk stellen. Beispielsweise nach den Umweltbedingungen auf einer bestimmten Welt. Woher kommt dann die Antwort?«, fragte Russell.
 »Die Anfrage wird blitzschnell im Netzwerk verteilt. Passen Sie auf.« Mitchell rollte mit seinem Stuhl an die freie Nachbarkonsole und tippte etwas in das Keyboard. »Ich stelle nun eine Anfrage an die KI im Transporter nach den Umweltbedingungen auf der heutigen Zielwelt.« Er drückte die Returntaste und rollte wieder zurück an die erste Konsole. Er zeigte auf den Bildschirm. »Da ist ein eingehendes Datenpaket und mehrere ausgehende, wie unsere Überwachungsgeräte am dortigen Transporter anzeigen. Die Sphäre hat die Anfrage selber beantwortet. Da das Netzwerk über submikroskopische Wurmlöcher arbeitet, geschieht der Austausch in nahezu Nullzeit. Sie brauchen gar keine Server zur Datenverwaltung. Das würde das Netz auch nur anfällig für Störungen machen.«
 »Still jetzt. Passen Sie auf«, sagte Morrow. »Es muss jeden Augenblick soweit sein.«
 Russell blickte wie gebannt auf den Monitor mit den Daten aus dem Transporternetzwerk. Wenn der Verbindung abbrach, musste der Datenstrom versiegen. Doch dann wanderten seine Augen wieder zu dem Monitor mit dem Fernsehbild. Lee lag immer noch vor dem Transporter. Das mumifizierte Gesicht zeigte in ihre Richtung. Russell wünschte sich, sie könnten die Kamera per Fernsteuerung wegschwenken, bis nur noch der Transporter zu sehen war, aber diese Möglichkeit hatten sie nicht. 
 Schließlich nahm Mitchell einen Ordner aus einem Regal und stellte ihn so vor den Monitor, dass er Lees Gesicht verdeckte, was Morrow mit einem Grunzen quittierte. Russell war erleichtert und konzentrierte sich auf den Transporter. Was würde mit dem Gerät geschehen? Würde es verschwinden? Explodieren? Oder würde einfach nur die Verbindung gekappt und die schwarze Sphäre mit ihrem unverwüstlichen Material bis ans Ende aller Zeiten als nutzloses Artefakt auf diesem Planeten liegen bleiben?
 »Das Zeitfenster ist nun offen. Die Verbindung ist immer noch da«, stellte Morrow fest.
 »Es ist schon seltsam, dass die Todeszone ...«, begann Marlene. Sie verstummte, als beide Bildschirme vor ihr gleichzeitig schwarz wurden. Die Datenübertragung von den Messgeräten hatte schlagartig gestoppt, die Videosendung war übergangslos unterbrochen worden.
 »Ist der Spin-Resonator ausgefallen?«, fragte Dr. Hope. 
 »Das glaube ich nicht«, sagte Mitchell trocken. »Der Transporter ist zum selben Zeitpunkt aus dem Netzwerk verschwunden.«
 »Sagten Sie nicht, dass der Spin-Resonator unabhängig vom Transporternetz funktioniert?«, fragte Russell.
 »Das ist richtig. Beide haben nichts miteinander zu tun, außer, dass sie auf derselben Technik basieren.«
 »Aber warum wurde dann das Fernsehbild unterbrochen?«
 »Keine Ahnung.«
 »Vielleicht ist der Transporter gewaltsam zerstört worden und die Explosion hat die Messgeräte vernichtet«, sagte Morrow. »Wir hätten die Kamera in größerer Entfernung aufstellen sollen.«
 »Aber es war überhaupt nichts zu sehen.« Die Stimme von Dr. Hope klang schrill. »Weder in der Datenübertragung noch in der Fernsehübertragung hat sich irgendetwas angedeutet. Das kann doch nicht so plötzlich ablaufen.«
 Wieder umsonst! Russell seufzte. Lee und Palmer waren umsonst gestorben.
 »Und was jetzt?«, fragte Marlene.
 »Ich muss die Daten genauer analysieren«, sagte Mitchell. »Nicht alle übermittelten Parameter wurden auf dem Bildschirm wiedergegeben.«
 »Wie lange werden Sie brauchen?«, fragte Morrow. Seine Stimme war leise, kaum mehr als ein Flüstern. 
 Mitchell zuckte mit den Schultern. »Einige Stunden.«
 »Was machen wir, wenn nichts dabei herauskommt? Ich meine, wie geht es dann weiter?«, fragte Dr. Hope.
 Morrows Gesicht wurde schlagartig rot. »Verdammt nochmal, das ist Ihre Aufgabe! Lassen Sie sich gefälligst etwas einfallen!«, brüllte er. 
 Der Wissenschaftler stolperte zwei Schritte zurück. Auch Russell zuckte zusammen. Das kannte er in dieser Heftigkeit nicht von dem General, der sonst immer so viel Wert darauf legte, seine Emotionen zurückzuhalten.
 Morrow atmete tief durch und wandte sich dann an Mitchell. »Ich will Ihren Bericht in drei Stunden auf meinem Schreibtisch haben.«
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 »Wir haben schon zwei Missionen hinter uns gebracht und haben noch überhaupt keine Erkenntnisse gewonnen. Lee und dieser Major sind tot. Es ist genau wie damals. Wir hätten uns nicht darauf einlassen sollen«, sagte Albert. 
 Russell schüttelte den Kopf. Er, Marlene, Albert, Chris Holbrook und Ernie hatten sich direkt nach dem Einsatz in der Mannschaftsmesse eingefunden. Sie saßen um den metallenen Tisch herum und diskutierten. 
 Bisher hatte Russell geschwiegen. Er hätte sich ein wenig Zeit zum Nachdenken gewünscht. Jetzt sagte er: »Wir müssen wissen, was es mit dieser Todeszone auf sich hat, die in wenigen Tagen New California erreicht. Ich mache mir wirklich Sorgen.«
 Marlene nickte. »Wenn die Transporter durch was auch immer zerstört werden, dann droht unserer Kolonie eine ernstzunehmende Gefahr. Das Ding ist gerade mal einige Kilometer von Eridu entfernt.«
 »Ja, die Explosion muss heftig gewesen sein, wenn sie die Kamera und die Messinstrumente so schnell zerstört hat«, sagte Holbrook. Der ehemalige Astronaut hatte die Stirn in tiefe Falten gelegt. Genau wie Russell, dachte er sicher an seine Familie auf New California.
 »Wer hat denn überhaupt etwas von einer Explosion gesagt?«, brauste Albert auf. »Es war doch gar nichts zu erkennen. Wir sollten ehrlich zugeben, dass wir einfach nicht wissen, was da mit dem Transporter und den Instrumenten geschehen ist. Genausogut können einfach nur sämtliche Wurmlochverbindungen gekappt worden sein.«
 »Aber von wem?«, fragte Marlene.
 »Was meinst du?«
 »Wie du es sagst, hört es sich so an, als steckt eine fremde Intelligenz dahinter, die absichtlich die Wurmlochverbindungen zerstört.«
 »Davon habe ich mit keinem Wort gesprochen!«
 »Wir sollten es aber zumindest in Betracht ziehen«, sagte Marlene. »Es ist eine Sache, ob eine Funktionsstörung oder ein automatischer Mechanismus die Transporter außer Betrieb setzt. Aber wenn daneben unsere eigenen Wurmlochverbindungen gekappt werden, dann muss mehr dahinterstecken.«
 Russell schüttelte den Kopf. »Ich habe mich damals mit der Transporterintelligenz unterhalten. Sie hat ohne jeden Zweifel erklärt, dass es in der Galaxis, abgesehen von uns Menschen, keine weiteren intelligenten Lebensformen gibt. Also scheidet diese Möglichkeit aus.«
 »Kann es sein, dass das Ding uns anlügt?«, fragte Marlene.
 Russell schüttelte den Kopf. »Auch wenn wir Intelligenz sagen, halte ich es doch immer noch für einen Computer, der dafür da ist, Befehle auszuführen. Alles andere deckt sich nicht mit den Erfahrungen, die wir damals gemacht haben. Und im Hinblick auf die Aufgaben des Transporters würde es auch keinen Sinn machen. Nein, das können wir ausschließen.«
 »Was denkst du, was da passiert?«
 Russell hatte sich seit seinem ersten Gespräch mit Morrow seine eigenen Gedanken gemacht. Er hatte viele Möglichkeiten in Betracht gezogen und die meisten wieder verworfen. Nur eine Lösung schien ihm wahrscheinlich. »Ich denke, dass die hier auf der Venus beim Herumexperimentieren mit dem Transporter einen Selbstzerstörungsmechanismus in Gang gesetzt haben.«
 Chris schüttelte den Kopf. »Eine Schutzvorrichtung, die das gesamte Transporternetzwerk vernichtet? Das kann ich mir nicht vorstellen. Es hätte doch völlig gereicht, wenn der Transporter auf der Venus zerstört worden wäre.«
 Das Argument hatte etwas für sich, aber Russell fiel einfach keine andere Begründung ein. Er wollte gerade etwas erwidern, da öffnete sich die Tür und General Morrow, Dr. Hope, John Mitchell und Dr. Payne betraten die Messe. 
 »Da Sie sich ja sowieso schon alle versammelt haben, können wir die Besprechung genausogut hier abhalten«, sagte der General und setzte sich, ebenso wie die anderen aus seinem Team.
 »Haben Sie etwas herausgefunden?«, fragte Marlene.
 »Weniger, als uns lieb ist. Punkt eins: Die Frage was mit Major Palmer und Mr. Shanker passiert ist. Dr. Payne, bitte!«
 Die Ärztin erhob sich schwerfällig. Ihre blonden Haare mit den grauen Strähnen fielen ungeordnet in ihren Nacken. »Da die physikalischen und chemischen Bedingungen auf der Zielwelt ja eher freundlich waren, gehe ich von einer biologischen Ursache aus, und die Bilder, die ich mir angeschaut habe, ähneln einer extrem schnell ablaufenden nekrotisierenden Fasziitis«, erklärte Dr. Payne.
 »Nekro ... was?«, fragte Chris Holbrook.
 »Fasziitis. Die Weichteilkomponenten des Bindegewebes werden dabei durch fleischfressende Bakterien, zum Beispiel Staphylokokken, zerstört. Auch auf der Erde kann aus kleinsten Hautverletzungen, die sich infiziert haben, in sehr kurzer Zeit eine großflächige Nekrose, also ein Absterben der Haut, entstehen.« Sie machte eine kurze Pause. »Natürlich nicht so schnell wie in dem Video, das ich gesehen habe.«
 »Eine Infektion?«, fragte Russell. »Und die kann sich so schnell ausbreiten?«
 Die Ärztin zuckte mit den Schultern. »Da wir keine Proben haben, die wir untersuchen können, bleibt es letztendlich Spekulation. Aber denkbar wäre es und die Bilder deuten darauf hin.«
 »Ich verstehe nicht, warum der Transporter uns nicht gewarnt hat«, sagte General Morrow und blickte Dr. Hope mürrisch an.
 »Vor physikalischen Gefahren kann der Transporter uns warnen, aber offensichtlich gibt es Grenzen, was andere Bedrohungen angeht. Wir müssen uns wohl darauf einstellen, dass das Risiko bei einem Transport auf einen unbekannten Planeten wieder gestiegen ist.«
 »Können wir uns schützen?«, fragte Marlene.
 Die Ärztin nickte. »Vor biologischen Gefahren könnten Sie sich theoretisch mit einem Ganzkörperanzug schützen, wie wir ihn in entsprechenden Labors auf der Erde benutzen.«
 »Theoretisch?«
 »Wir haben hier auf der Venus keine.«
 »Toll!«
 »Wir könnten die Raumanzüge tragen«, schlug Chris Holbrook vor. »Und dann nur Planeten ohne Atmosphäre als Ziel wählen. Das würde uns vor allen denkbaren biologischen Gefahren schützen.«
 »Das wäre zu überlegen«, stimmte General Morrow zu. »Lassen Sie uns nun zum zweiten und wichtigsten Punkt kommen, nämlich, was mit dem Transporter und unseren Messgeräten auf dem Zielplaneten geschehen ist. Mr. Mitchell, bitte.«
 Der junge Techniker nickte. »Ja. Also, die Daten vom Transporter selbst waren zum kritischen Zeitpunkt umgehend unterbrochen. Noch innerhalb eines Datenpaketes. Keine Varianz in der Signalstärke oder irgendetwas anderes. Einfach weg.« Er hob fast entschuldigend die Arme. »Aber ich habe eine Anomalie an dem Sensorpaket festgestellt, das auch die Kamera steuerte. Auf den Videoaufnahmen war es zwar nicht ersichtlich, aber der Strahlungssensor hat etwas aufgefangen. Das letzte Byte zeigte eine deutlich erhöhte Gammastrahlung an.«
 »Wie deutlich?«, fragte Dr. Payne.
 »Als ob direkt neben dem Sensor eine Atombombe explodiert wäre.«
 »Mehr haben Sie nicht?«, fragte Russell.
 »Nein.«
 »Kann das sein?«, fragte Marlene. »Ich meine, dass sich die Sphäre mit einer Atombombenexplosion selber vernichtet hat? Das hat Russell damals immerhin auch geschafft.«
 »Ist im Moment alles, was wir haben. Der Rest bleibt Spekulation, aber eine Möglichkeit wäre es«, sagte General Morrow. »Wobei wir natürlich nicht die geringste Ahnung haben, was diese Explosion herbeiführt.«
 Russell dachte mit Unbehagen an den Transporter auf New California. Er stand nur wenige Kilometer von der Siedlung entfernt. Wenn das Artefakt in wenigen Tagen tatsächlich drohte, in einer Atomexplosion zu vergehen, dann mussten sie Eridu womöglich evakuieren. Und das würde Zeit brauchen. Zeit, die sie nicht hatten. »Wir müssen unbedingt herausfinden, wie groß die Explosion ist.«
 Marlene war offenbar auf denselben Gedanken gekommen und nickte sofort. 
 »Ja, wir haben immer noch zu wenig Informationen, was wirklich geschieht«, sagte General Morrow. »Dr. Hope hat eine Idee und ich denke, wir sollten seinen Plan unterstützen. Dr. Hope, bitte!«
 Der Physiker erhob sich und ging zu einem Bildschirm, der an der Vorderwand des Raumes befestigt war. Er aktivierte ihn und schob einen Datenträger in einen Schlitz. Schwarze Ellipsen und Kreise erschienen auf einem weißen Hintergrund. Russell erkannte die Skizze eines fremden Sonnensystems.
 »Wir haben eine sehr interessante Planetenkonstellation gefunden, die morgen von der Todeszone erreicht wird«, erklärte der Wissenschaftler. Er strich über den Bildschirm und das Bild zoomte an einen Planeten heran. Als sich der Ausschnitt vergrößerte, sah Russell, dass er nicht auf einen, sondern auf zwei Planeten blickte, die nebeneinander im Raum standen.
 »Das ist ein Doppelplanet. Die beiden Himmelskörper sind nicht sehr groß und umkreisen einen gemeinsamen Schwerpunkt, wobei sie nicht weit voneinander entfernt sind, nur einige tausend Kilometer. Von einem der Planeten hat man einen guten Blick auf den anderen.«
 »Und was hilft uns das weiter?«, fragte Albert.
 »Beide Planeten zeigen sich immer dasselbe Gesicht. Ähnlich wie in unserem Sonnensystem Pluto und sein Mond Charon. Und nun das Wichtigste: Auf beiden Körpern gibt es Transporter, die in einer Sichtachse liegen.«
 »Und?«, fragte Marlene.
 »Nun, wir haben bereits festgestellt, dass die Transporter mit einer gewissen zeitlichen Varianz außer Funktion gesetzt werden. Wenn wir auf beiden Planeten leistungsstarke Teleskope aufstellen und damit den Transporter auf dem jeweils anderen Planeten beobachten, werden wir genau wissen, ob die Theorie mit der Atomexplosion stimmt und wie groß der Radius der Zerstörung ist. Nämlich genau dann, wenn der erste Transporter aus dem Netzwerk genommen wird, der andere aber noch nicht.«
 Interessanter Plan!
 »Das bedeutet, dass wir morgen zeitgleich zwei Einsätze haben werden«, folgerte Russell.
 »So ist es«, bestätigte Morrow. »Wir schicken zwei Teams, die Kamera- und Sensorpakete mit Spin-Resonatoren aufstellen. Wenn alles nach Plan läuft, werden wir morgen endlich eine Antwort auf die Frage haben, was wirklich geschieht.«
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 »Anzug klar. Ich bin bereit«, sagte Ernie. 
 »Gut, dann kopple ich dich von der externen Energieversorgung ab«, sagte Ryan. Der Techniker hatte ihn in der Bedienung des Raumanzugs unterwiesen und Ernie hatte den schlanken Ryan mit den verstrubbelten Haaren und seinem trockenen Humor direkt in sein Herz geschlossen. Er war der erste Soldat auf der Venusbasis, den er sympathisch fand. Zwei Stunden hatte der improvisierte Unterricht gedauert, da Ernie noch nie mit Druckanzügen zu tun gehabt hatte. Ryan hatte die Lehrstunde mit lockeren Sprüchen und zynischen Bemerkungen über General Morrow aufgelockert. Ernie hatte mehr als einmal laut lachen müssen, was seit dem Tod seiner Frau nicht mehr vorgekommen war. »Nicht vergessen: Die Heizung nur in kleinen Schritten nach oben drehen. Sonst brennt sie dir den Arsch weg.«
 »Jaja. Ich versuche, dran zu denken.« Ernie aktivierte den Timer seiner Armbanduhr. Der Kontaktabbruch zu den beiden Transportern in dem fremden System wurde in etwas über einer Stunde erwartet. Zusammen mit Chris Holbrook bildete Ernie Team B. Marlene und Travis waren bereits vor fünf Minuten zu Target A aufgebrochen. Über sein Headset konnte Ernie ihre Kommunikation mit dem Kontrollraum verfolgen, da beide Teams einen Spin-Resonator mitführten.
 »Diagnose des Anzugs abgeschlossen. Sieht alles fabelhaft aus«, sagte Ryan.
 »Dann warten wir mal auf das Go vom Kontrollraum.«
 »Eine gute Gelegenheit, dir den Witz von dem General und den zwei Ärztinnen zu erzählen.«
 »Schieß los!«
 Ryan grinste. »Also, der General wird bei einem Einsatz verletzt und kehrt mit zwei Schusswunden zur Venus zurück. Er geht in die Krankenstation, wo zwei Ärztinnen ihn untersuchen. Er zeigt ihnen die erste Schusswunde, an seinem Oberarm. Die eine Ärztin holt die Kugel heraus, versorgt die Wunde, während die andere nach der anderen sucht. Sie kann sie nicht finden, aber ihr fällt auf, dass der General die ganze Zeit seine Hand im Schritt hat und vermutet, dass die zweite Kugel in seinem Johnny oder den beiden Zwillingen steckt. Sie sagt zu ihm, er solle sich doch bitte untenrum freimachen. Der General schaut sie konsterniert an und sagt: >Aber Schwester, Sie wollen doch wohl nicht ernsthaft von mir verlangen ... <«
 »Der Transporter ist auf Target B konfiguriert. Brechen Sie jetzt auf«, hörte Ernie die Stimme von General Morrow deutlich aus dem Headset. Er griff das vor ihm stehende Sensorpaket und drehte sich zu Chris Holbrook um. Der Astronaut, der nun endlich wieder seinem Beruf nachgehen konnte, nickte ihm zu. Ernie konnte das Gesicht seines Kameraden nur undeutlich hinter dem vergoldeten Visier des Helmes erkennen.
 Ryan schlug ihm auf die Schulter. »Viel Erfolg. Wenn du wieder da bist, erzähle ich dir, was die Ärztin in der Hose des Generals entdeckt, und wir gönnen uns etwas Gutes.« 
 Ernie grinste. Sein Lehrer hatte ihm von einer Flasche Gin erzählt, die er mit seinem privaten Gepäck heimlich auf die Venus geschmuggelt hatte. »Ich freue mich drauf. Bis später.«
 Ernie folgte Chris in den Transporter. Sie schlossen den Eingang und stiegen die Treppe zur kleinen Sphäre hinauf. Wenige Sekunden später waren sie bereit, sich auf einen fremden Planeten teleportieren zu lassen, der laut Dr. Hope über hunderttausend Lichtjahre vom Sonnensystem entfernt war.
 Ernie betrachtete die Steuersäule der inneren Sphäre mit einem mulmigen Gefühl. Er hatte keine Angst vor dem Einsatz auf einer fremden Welt, aber die außerirdische Technik war ihm immer noch unheimlich.
 »Team B bereit. Sollen wir von hier aus einleiten?«, fragte Chris.
 »Nein«, hörte Ernie Morrows Stimme aus dem Headset. »Wir steuern die Transporter von hier aus. Wir leiten den Transport ein in fünf, vier, drei, zwei, eins ...«
 Ernie spürte einen starken Ruck im Magen. Die Schwerkraft hatte sich verändert. Die Anzeige in seinem Helmdisplay zeigte ein Vakuum außerhalb des Anzugs an.
 »Null Komma sechs G. Wie auf dem Mond«, stellte Chris fest.
 »Comm-Check«, plärrte Morrows Stimme aus dem Kopfhörer.
 »Laut und klar«, sagte Chris.
 »Laut und klar«, bestätigte Ernie.
 »Team B, versteht ihr mich?«, hörte Ernie nun auch Marlenes Stimme in seinem Helm.
 »Ja, deutlich. Läuft alles nach Plan?«, fragte Chris.
 »Soweit ja, aber wir brauchen eure Hilfe. Habt ihr den Transporter schon verlassen?«
 »Nein, wir sind gerade dabei. Augenblick noch«, sagte Ernie. Chris hatte bereits den Durchgang der kleinen Sphäre geöffnet und ließ die Strickleiter hinab. Ernie schnappte sich seinen eigenen Sensor, befestigte das in der hiesigen Schwerkraft federleichte Paket an seinem Raumanzug und kletterte die Leiter hinab. Wenige Augenblick später standen sie an der Außenwand des Transporters.
 »Bereit?«, fragte Chris.
 Ernie nickte. Der Astronaut berührte mit seiner Hand die Wand. Ein Durchgang öffnete sich. Weißes, kühles Licht fiel in den Transporter. Ernie trat hinter Chris durch die Öffnung und auf einen schroffen, felsigen Boden. Dunkelgraue Felsen erhoben sich wenige dutzend Meter vor dem Transporter. Der Himmel war schwarz, aber das gleißende Licht einer weißen Sonne blendete Ernie. Er klappte das goldene Visier vor seinen Helm.
 »Sieht aus, als ob wir in einer tiefen Mulde herausgekommen sind«, informierte Chris den Kontrollraum.
 »Chris, wir brauchen eure Hilfe«, wiederholte Marlene.
 »In Ordnung. Was ist das Problem?»
 »Wir haben unser Sensorpaket abgelegt und das Teleskop montiert und auf euren Planeten ausgerichtet. Wir können aber den Transporter nicht finden.«
 Ernie trat einige Schritte zu Seite, um die Landschaft hinter dem Transporter zu betrachten. Zu jeder Seite hin ragten die schroffen Felsen in den Himmel. Eigentlich sollte irgendwo der Zwilling des Planeten am Firmament zu sehen sein, auf dem sich Marlene und Travis befanden. Aber Ernie sah nur Steinwände. »Kein Wunder. Die Mulde, in der der Transporter liegt, ist so tief, dass die Felsen weit über den Horizont hinausragen. Wir können euren Planeten noch nicht einmal sehen.«
 Hier das Sensorpaket aufzubauen, machte überhaupt keinen Sinn.
 »So ein Mist!«, fluchte Chris. »Wenn wir das Teleskop ausrichten wollen, müssen wir da hochklettern. Und es ist sehr steil. Selbst in der niedrigen Schwerkraft wird das eine Herausforderung.«
 »Fangen Sie sofort an! Sonst scheitert die Mission. Sie brauchen unbedingt Sicht auf Target A.« Morrows Stimme war laut und drängend.
 »Verdammt, das wird knapp«, sagte Ernie.
 »Ja, eine knappe Stunde nur. Bis dahin müssen wir die Felsen hinaufgeklettert sein, das Sensorpaket installiert haben und wieder zurück am Transporter sein.«
 »Dann fangen Sie endlich an!«, drängte Morrow.
 Chris begann, die Felswand zu erklimmen. »Es geht einigermaßen. Es gibt genügend Vorsprünge, an denen man Halt findet, aber ich muss verdammt aufpassen, mir an den scharfkantigen Felsen nicht den Anzug aufzuschlitzen.«
 Ernie kletterte hinter Chris her. Er fing an zu schwitzen. Instinktiv wollte er sich mit der Hand über die Stirn wischen, aber er strich nur über das goldene Visier. »Scheiße!«
 »Was ist los?«, fragte Chris.
 »Alles gut«, murmelte Ernie und regelte an dem Schalter auf seiner Brust die Kühlung nach oben. Sofort strich ihm ein angenehmer Luftstrom über das Gesicht. »Wir hätten früher aufbrechen sollen!«, sagte er.
 »Ging nicht. Die Ausrüstung ist erst heute Morgen fertiggeworden«, antwortete Chris.
 Ächzend arbeitete sich Ernie weiter nach oben. Er blickte zurück und sah den Transporter fünfzig Meter unter sich in der Felsmulde. Warum hatten die Außerirdischen das Ding auch unbedingt über diesem Loch abwerfen müssen? Doch gleich erinnerte sich Ernie wieder daran, was Russell ihm erzählt hatte. Nämlich dass die Transporter im jeweiligen Sonnensystem aus Nanomaschinen hergestellt worden und nach dem Zufallsprinzip auf beliebigen Himmelskörpern gelandet waren. Es war nicht geplant gewesen, dass der Transporter in dieser Mulde niedergegangen war.
 »Ich bin gleich oben«, stöhnte Chris. »Ich kann Target A sehen.«
 Ernie blickte hoch. Er erkannte Chris über sich, dann war er hinter einem Felsvorsprung verschwunden. Laut fluchend brachte Ernie die letzten Meter hinter sich und wuchtete sich mit einem Klimmzug auf ein kleines Felsplateau.
 »Meine Güte, bin ich fertig. Und das in der niedrigen Schwerkraft.« Schwer atmend blickte er seinen Kameraden an, aber Chris war bereits mit dem Sensorpack beschäftigt und zog das Teleskop aus dem Gehäuse. Dann fiel Ernies Blick auf Target A.
 »Oh. Wow!« Der Zwillingskörper prangte ein gutes Stück über dem Horizont. Er hatte Ähnlichkeit mit dem irdischen Mond, stand aber viel näher. Die weiß-graue Kugel nahm fast ein Viertel des sichtbaren Firmaments ein. »Beeindruckend! Wirklich beeindruckend!«, flüsterte Ernie.
 »Komm, hilf mir mit dem Teleskop. Wir haben keine Zeit.«
 Das stimmte wohl. Resigniert löste Ernie seinen Blick von dem Zwillingsplanet, rappelte sich auf und stellte sein eigenes Sensorpaket neben das von Chris. Er zog ein Flachkabel aus einer Mulde seines Geräts und verband beide mit einem Stecker. Dann legte er einen Schalter um. »Stromversorgung hergestellt.«
 »Marlene, kommen. Wir haben unser Paket aktiviert. Du solltest es nun anpeilen können«, sagte Chris. 
 »Wir empfangen euer Signal, Chris«, sagte Marlene. »Kontrollzentrum?«
 »Hier Mitchell. Ms. Wolfe, wir empfangen zwei gute Videofeeds von euch. Den Transporter auf Target B können wir nicht sehen, haben aber die Mulde identifiziert, in der er liegt. Das sollte reichen. Der andere Feed stammt aus dem Suchokular und gibt uns das Gesamtbild des Planeten. Auch die Daten sehen gut aus. Team A, ihr könnt euch auf den Rückweg machen.«
 »Verstanden. Wir ziehen uns zurück.«
 »Wie weit bist du?«, fragte Ernie an Chris gewandt. 
 Der Astronaut justierte an zwei Stellschrauben das Teleskop und kontrollierte das Bild mit Hilfe eines kleinen Monitors, der am Sensorpaket angebracht war. »Ich empfange das Signal vom Teleskop auf Target A, aber ich suche es noch auf dem Monitor. Ich verstehe nicht, warum ...« Chris atmete auf. »In Ordnung. Ich habe es.«
 Ernie rutschte auf allen vieren zu seinem Kameraden hinüber und blickte über dessen Schultern auf den Bildschirm. Eine schwarze Kugel lag bewegungslos inmitten einer grauen, von Staub überzogenen Landschaft. Zwei winzige Gestalten verschwanden soeben darin.
 »Ich fahre den Zoom noch etwas zurück, damit man ein größeres Gebiet erkennt«, murmelte Chris und drehte langsam an einem weiteren Regler.
 »Team B. Wie weit seid ihr? Noch zwanzig Minuten bis zum erwarteten Kontaktabbruch.«
 »Ich aktiviere jetzt die Übertragung, Mitchell.« Chris legte einen Schalter um. »Empfangt ihr?«
 »Ja, das Bild und die Daten sind einwandfrei. Ihr könnt euch zurückziehen.«
 »Roger!«
 Schwerfällig richtete sich Ernie auf. Er ließ Chris den Vortritt, der vorsichtig mit dem Abstieg begann. Ernie blickte über die Kante. Ganz schön tief!
 »Komm schon!«, drängte Chris. »Noch achtzehn Minuten. Das ist knapp.«
 Ernie nickte und trat an den Abgrund. Chris war schon zwei Meter unter ihm. Vielleicht ist es besser, wenn ich nicht genau über ihm klettere. Wenn ich falle, reiße ich ihn sonst noch mit. 
 Ernie tat einen Schritt zur Seite. Wie in Zeitlupe brach der Boden unter ihm ab. Einige Steine lösten sich und rollten den Abhang hinunter. Sein Fuß rutschte weg. 
 Scheiße!
 Er beugte sich nach vorne, um sich mit dem Oberkörper auf dem Plateau zu halten, aber seine Füße glitten bereits nach unten. Ein stechender Schmerz jagte durch seinen Unterschenkel. Er schrie auf. 
 »Ernie?«, hörte er Chris‘ Stimme. Sein Oberkörper prallte so hart auf, dass es ihm trotz des Anzugs die Luft aus den Lungen trieb. Seine Hände wischten auf Suche nach Halt über den Felsen, aber es war schon nicht mehr nötig. Er war zum Stillstand gekommen. Der Schmerz tobte mörderisch durch sein rechtes Bein. Ohne hinzusehen wusste Ernie, dass sein Unterschenkel gebrochen war. Er versuchte, ihn anzuheben, aber es ging nicht. Mit den Händen hielt er sich an zwei Felsvorsprüngen fest und wandte den Blick nach unten, auch wenn das die Schmerzen noch verschlimmerte. Sein Fuß steckte fest. Es war ein Wunder, dass er seinen Raumanzug nicht beschädigt hatte.
 »Ernie, was ist denn los?«
 »Ich habe ein Problem. Ich stecke fest.«
 »Du tust was?«
 Aus den Augenwinkeln sah er, dass Chris sich zu ihm hinaufarbeitete. »Außerdem ist mein Bein gebrochen«, stöhnte er.
 »Sag, dass das nicht wahr ist!«
 »Mr. Lawrence, Sie müssen nach unten. Sofort! Die Zeit läuft ab«, hörte er Morrows kühle Stimme aus seinen Helmlautsprechern.
 »Au scheiße, das sieht gar nicht gut aus.« Chris war an seiner Position angekommen und beugte sich über ihn. »Dass das Bein gebrochen ist, erkenne ich selbst durch den Raumanzug. Der Knochen drückt gegen das Material.«
 Ernie schrie laut auf, als Chris die Stelle berührte. 
 »Noch fünfzehn Minuten. Ihr müsst da weg!«, brüllte Mitchell, der sonst nicht aus der Ruhe zu bringen war.
 »Ernie, dein Fuß steckt zwischen zwei Felsen. Ich muss ihn rausziehen. Beiß die Zähne zusammen, das wird jetzt verdammt weh tun.«
 Er bekam noch mit, wie Chris mit beiden Händen seinen Knöchel packte, dann durchzog ein Schmerz seinen Körper, der ihn beinahe den Verstand verlieren ließ. Er sah nur noch weiße Flecken vor seinen Augen tanzen.
 »Bitte, Chris!«, schrie er. »Hör auf! Ich bitte dich, hör auf!« Ernie war nie sonderlich zimperlich gewesen, aber diesen Schmerz ertrug er nicht länger. 
 Sein Kamerad hörte nicht auf ihn und zog weiter an seinem Fuß. Ernie schloss die Augen und presste die Zähne so fest aufeinander, dass sie jeden Moment zersplittern mussten. Seine Hände krampften sich um die Felsen. Er stöhnte, als der Schmerz endlich nachließ.
 »Ich schaffe es nicht«, flüsterte Chris. »Der Stiefel steckt zu fest. Ich schaffe es einfach nicht.«
 »Noch zwölf Minuten!«, schrie Mitchell.
 Ernie atmete schwer. Er öffnete die Augen wieder und sah nur Dunst. Instinktiv wischte er über die Frontscheibe, aber es war sinnlos. Natürlich war das Plexiglas von innen beschlagen. Er war nur froh, dass der Schmerz nachgelassen hatte.
 »Geh!«, sagte er.
 »Ernie!«
 Er war verloren. Der Fuß steckte fest und es blieb keine Zeit mehr. »Geh! Du kannst nichts mehr für mich tun. Rette dich!« 
 »Mr. Holbrook, ich befehle Ihnen, sofort zum Transporter zurückzugehen. Sie haben keine zwölf Minuten mehr«, sagte Morrow laut, aber nüchtern.
 »Ernie, ich ...«, stammelte Chris.
 »Verschwinde endlich!«, brüllte Ernie in sein Mikrofon. Er wollte nicht, dass sein Freund auch noch wegen seiner Unvorsichtigkeit starb. Der Raumanzug hatte die Feuchtigkeit in seinem Helm so weit abgeführt, dass er schemenhaft erkennen konnte, wie sich Chris von ihm entfernte. Ein letztes Mal versuchte er vorsichtig, mit einer Drehung seinen Fuß aus den Felsen zu befreien, aber es war sinnlos. Er würde hier sterben, auf diesem gottverlassenen Planeten irgendwo am Rande der Milchstraße. Lichtjahre entfernt von jedem anderen Menschen, der ihm etwas bedeutete. 
 »Es tut mir leid.« Er hörte Chris‘ leise Stimme nur undeutlich in seinem Helm.
 »Schon gut. Ist meine eigene Schuld, also mach dir keinen Vorwurf.«
 »Noch neun Minuten«, sagte Mitchell. Seine Stimme klang heiser.
 Vorsichtig beugte sich Ernie nach rechts und blickte nach unten. Bis zum Transporter hatte Chris noch einen weiten Weg zurückzulegen. Das schaffte er nie!
 »Chris, gib Gas!«
 »Es geht nicht schneller. Ich muss bei jedem Schritt aufpassen, dass ich einen sicheren Untergrund habe!«
 Verdammt!
 Sie hätten Seile mitnehmen sollen, dann hätten sie sich von oben einfach hinablassen können. Sie hätten für den Abstieg nur wenige Minuten gebraucht und er würde hier nicht so in der Scheiße stecken. Der Dunst in Ernies Helm hatte sich inzwischen aufgelöst. Er stand mit seinem eingeklemmten Fuß knapp unter dem Gipfelplateau, während seine Hände immer noch die Felsen umklammerten. Vor ihm lag das Sensorpaket. Der Tubus des Teleskops ragte daraus hervor und zeigte auf die gigantische Fläche, die Target A am Firmament einnahm. Welcher Transporter würde zuerst vernichtet werden? Wenn es der auf Target A war, dann würde Ernie sicher die Explosion von hier aus sehen können - wenn er denn wirklich in einer Atomexplosion verging. Wenn es ihr eigener war, würde er von seinem Ende wahrscheinlich nicht mehr viel mitbekommen. Was auch immer, seine Tochter würde von nun an eine Waise sein. Der Gedanke daran, sie niemals wiederzusehen, machte ihn beinahe wahnsinnig. 
 Könnte ich Carrie doch wenigstens noch ein einziges Mal im Arm halten!
 »Noch drei Minuten!«, sagte Mitchell.
 »Ich schaffe es nicht. Ich bin sicher noch zwanzig Meter über dem Boden«, keuchte Chris.
 Ernie blickte nach unten. Er konnte seinen Freund nicht erkennen. Er musste irgendwo im Schatten der Felswand sein. Und die Anzüge verfügten nicht über Positionslichter.
 »Springen Sie!«, sagte Dr. Hope.
 »Was?«
 »Die Schwerkraft ist niedrig genug für einen Sprung aus einer Höhe von zwanzig Metern. Springen Sie!«
 Ernie hörte Chris durch seine Kopfhörer laut atmen.
 Nun mach schon!
 »Also gut, ich stoße mich von der Felswand ab.«
 Ernie vernahm einen lauten Schrei. »Chris?«
 »Ich falle!«, schrie der Astronaut. »Ich bin zu hoch, ich werde mir die Beine brechen oder den Raumanzug beschädigen!«
 »Locker bleiben! Nicht anspannen!«, rief Ernie, der vor ewigen Zeiten beim Militär auf der Erde Fallschirmsprünge absolviert hatte.
 Ein Knacken in seinen Helmlautsprechern und ein weiterer Schrei. 
 »Ich bin unten. Es geht mir gut. Es hat funktioniert!«
 »Gehen Sie zum Transporter. Sie haben keine zwei Minuten mehr, bis das Zeitfenster des Kontaktabbruchs beginnt«, sagte Mitchell.
 Jetzt sah Ernie seinen Freund aus dem Schatten treten. Chris hüpfte in der niedrigen Schwerkraft zum Transporter und öffnete den Durchgang. Bevor er eintrat, drehte er ein letztes Mal den Kopf nach oben. »Es tut mir leid, mein Freund.«
 »Tu mir nur einen Gefallen«, sagte Ernie resigniert. »Hab ein Auge auf Carrie, wenn du wieder nach New California kommst.«
 »Ich passe auf sie auf. Versprochen!«, antwortete Chris und war im Transporter verschwunden. Der Durchgang schloss sich.
 Ernie drehte sich wieder nach vorne. Das grüne Licht auf dem Sensorpaket zeigte an, dass die Übertragung funktionierte. Wenigstens hatten sie ihren Auftrag erfüllt und er würde hier nicht umsonst sterben.
 »Der Transport ist durchgeführt. Mr. Holbrook ist wieder auf der Venus«, vernahm er Mitchells Stimme.
 Alleine! Wenigstens hatte er eine Funkverbindung. Das hatten Russell und die anderen bei ihren Transportermissionen vor zwanzig Jahren nicht gehabt. Nun ja, sterben würde er trotzdem.
 Ernie dachte an Andrea. In einigen Minuten bin ich bei dir!
 »Das Zeitfenster für den Kontaktabbruch ist nun erreicht. Wir rechnen mit der Zerstörung beider Transporter innerhalb der nächsten Viertelstunde«, informierte Morrow nüchtern.
 Ernie nickte, obwohl es niemand sehen konnte. »Mal sehen, welcher Transporter zuerst dran glauben muss«, bemerkte er trocken.
 »Berichten Sie über alles, was Sie erkennen können«, sagte Morrow. »Trotz der Datenübertragung von den Sensorpaketen ist jede zusätzliche Information hilfreich.«
 Einerseits hatte Ernie keine Lust, seine letzten Minuten als unfreiwilliger Reporter zu verbringen, andererseits wollte er nicht über das, was ihm bevorstand, nachdenken. Vielleicht konnte er durch seine Beobachtungen wirklich etwas Wichtiges beitragen. »Ist gut. Ich melde alles, was mir auffällt. Wenn allerdings der Transporter direkt in meiner Nähe als erstes ...«
 Das Licht war so hell, dass Ernie reflexhaft die Augen schloss. Es dauerte nur einen kurzen Augenblick, aber es war so grell, dass es durch seine geschlossenen Augenlider schien. Er blinzelte. Auf der Oberfläche von Target A war noch ein heller, weißer Lichtpunkt zu sehen, dessen Schein aber rasch verschwand.
 »Der Transporter auf Target A ist explodiert. Habt ihr das gesehen?«, fragte er. Die Explosion musste gewaltig gewesen sein, wenn sie ihn über diese weite Entfernung zum benachbarten Himmelskörper derart blenden konnte.
 »Ja, der Kontakt zu dem Transporter auf Target A sowie zu dem Sensorpaket dort ist zum selben Zeitpunkt abgebrochen«, bestätigte Mitchell. »Der Lichtschein der Explosion war so hell, dass das Teleskop Ihres Sensorpakets ausgefallen ist. Wir empfangen aber weiterhin ein Bild von der anderen Kamera mit der Totale. Das Messgerät hat außerdem einen kurzen Peak harter Gammastrahlung registriert.«
 »Also hatte Hope recht«, sagte Ernie. »Das Ding ist in einer gewaltigen Atomexplosion vergangen.« Er zögerte. »Müsste ich auf Target B jetzt nicht einen Atompilz sehen können? Die Stelle, wo das Licht war, sieht wieder genauso aus wie vorher.«
 »Das hat nichts zu sagen«, erklärte Morrow. »Im Vakuum gibt es keinen Atompilz, da keine Luft verdrängt wird.«
 »Also ist es vorbei. Der Transporter dort ist zerstört. Und jeden Moment bin ich dran.«
 Niemand gab ihm eine Antwort. Ernie wollte die Augen schließen und auf sein Ende warten, aber dann nahm er auf Target A eine Bewegung wahr. Er glaubte zunächst, er hätte sich getäuscht, aber dann fiel sein Blick auf eine schwache, gezackte Linie, die sich auf der Oberfläche gebildet hatte. Wie ein Riss in der Kruste des Planeten.
 »Seht ihr das auch?«, fragte er.
 »Ja, wir sehen es«, flüsterte Mitchell.
 Die Risse auf der Planetenoberfläche dehnten sich in rasendem Tempo aus. Das Ganze erinnerte Ernie an eine Windschutzscheibe, die auf der Autobahn einen Steinschlag abbekommen hatte und nun zerbrach.
 »Was zur Hölle geschieht denn da?«, schrie er. Fassungslos schaute er zu, wie auf dem Nachbarplaneten ganze Gebirge in sich zusammenstürzten. An den Bruchlinien stiegen Fontänen aus zu Staub zerquetschtem Gestein auf. 
 Der ganze verdammte Planet bricht auseinander!
 Und dann ... schrumpfte Target A in sich zusammen.
 »Gott Allmächtiger!«
 Die einzelnen Schollen der Oberfläche schoben sich, von einer unheimlichen Gewalt herausgerissen, übereinander, während der ganze Himmelskörper in sich zusammenfiel. Dann hüllte sich Target A in eine Wolke aus Staub. Ernie kam es vor wie ein Film in Zeitlupe, aber dann beschleunigte sich der Prozess. Als wäre im Kern des Planeten ein gewaltiger Staubsauger angesprungen, der alles in sich hineinriss. Target A schrumpfte in rasendem Tempo auf die Hälfte seines ursprünglichen Durchmessers, dann verfärbte sich seine Oberfläche zu einem dunklen, glühenden Rot, das selbst den Staub durchdrang. Das Glühen wurde immer heller, bis der auf eine kleine Kugel geschrumpfte Planet in einem blendenden Gelb aufflammte. Es gab einen weißen Blitz, der Ernie kurz die Augen schließen ließ. 
 Als er sie nach einigen Augenblicken wieder öffnete, war Target A verschwunden und nur noch die Sonne stand nahe des Zenits im Himmel. Ernie wusste nicht genau, wie lange das Schauspiel gedauert hatte, aber es konnten kaum mehr als einige Minuten gewesen sein.
 Der ganze Planet ... weg!
 Lange Sekunden war Ernie wie erstarrt. Auch die Lautsprecher in seinem Helm schwiegen. Er versuchte, sich einen Reim zu machen auf das, was er gerade gesehen hatte, aber es gelang ihm nicht. Erst langsam dämmerte ihm, dass die Todeszone nicht nur den Transporter zerstörte, sondern den ganzen Planeten, auf dem er sich befand. Target B und somit auch ihm stand dieses Schicksal ebenfalls bevor - und zwar jeden Moment, aber nicht nur das ...
 New California! Oh Gott! 
 Er hatte noch Zeit für einen weiteren Gedanken.
 Carrie!
 Dann spürte er für einen unmessbar kurzen Augenblick eine Helligkeit, die seinen ganzen Körper durchstrahlte. Und Hitze. Dann war da nichts mehr.
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 »Zehn Tage!«, sagte Dr. Hope.
 »Sind Sie sicher?«, fragte Russell.
 »Ja. In genau zehn Tagen wird die Todeszone New California erreichen. Etwa um halb fünf nachmittags lokaler Zeit.«
 Russell blickte betroffen zu Boden. Noch zehn Tage, dann würde seiner Heimat dasselbe passieren wie Target A und Target B. Und Elise, Jim, Grace und Greg würden sterben wie sein Freund Ernie Lawrence. Russell hob den Blick und starrte auf die schwarze Sphäre, die vor ihm am Boden der Höhle ruhte. Seit den tödlichen Missionen vor zwanzig Jahren hatte er immer ein diffuses Gefühl des Unbehagens gehabt, wenn er den außerirdischen Transporter betrachtete. Zu viele Menschen waren durch dieses Ding gestorben. Und auch ihn hätte es einige Male fast erwischt. Aber jetzt sah Russell das Artefakt mit neuen Augen. Die Gefahr war fast spürbar. Die künstliche Intelligenz hatte ihm zwar von der Vernichtung ihrer Erbauer berichtet und auch Bilder gezeigt. Aber erst jetzt, wo Russell mit eigenen Augen die Zerstörung einer ganzen Welt innerhalb weniger Sekunden gesehen hatte, ging ihm auf, dass es eine reale Gefahr war.
 Neben sich hörte Russell ein leises Schluchzen und er legte Chris Holbrook eine Hand auf die Schulter. »Du konntest nichts tun. Wärst du länger bei ihm geblieben, wärst du jetzt auch tot.«
 Chris schüttelte den Kopf. »Hätte ich doch nur Werkzeug mitgenommen. Es hätte sicher einen Weg gegeben, ihn zu befreien. Hätten wir doch nur Seile mitgenommen, dann hätten wir uns gefahrlos die Felsen hinablassen können.« Seine Augen waren gerötet. 
 Es war erst das zweite Mal, dass Russell seinen Freund weinen sah. Das erste Mal war nur drei Wochen her, als der Astronaut nach den Kämpfen mit den Monstern von New California seinen Sohn hatte begraben müssen. Diese Woche hätte Patrick seinen achtzehnten Geburtstag gefeiert. Und wenn sie keinen Ausweg fanden, dann würde seine Tochter in zehn Tagen ebenfalls sterben - zusammen mit allen anderen Menschen auf New California.
 Neben ihnen standen Marlene, Albert, Travis und General Morrow. Dr. Hope und John Mitchell waren vor einer Minute hinzugestoßen, nachdem sie die Aufzeichnungen der Sensorpakete analysiert hatten.
 »Und Sie haben nichts herausfinden können?«, fragte Marlene.
 Dr. Hope schüttelte den Kopf. »Nichts, was uns irgendwie weiterhelfen könnte.«
 »Was ist denn eigentlich geschehen?«, fragte Travis. Er war blass. Auch er hatte Familie auf New California.
 Russell kannte die Antwort bereits. Er wusste es, seit er die Bilder auf dem Monitor verfolgt hatte. Dem Planeten der Erbauer war vor vielen Millionen Jahren dasselbe geschehen.
 »Der Transporter muss sich in ein schwarzes Loch verwandelt haben«, krächzte der Wissenschaftler.
 »Aber wie?«, fragte Marlene.
 »Es ist reine Spekulation, aber ich würde annehmen, dass sich in einem vom Transporter genutzen Wurmloch ein Horizont ausgebildet hat.«
 »Was heißt denn das?«
 Der Physiker hob hilflos die Arme. Er suchte offenbar nach Worten, um seine Theorie verständlich auszudrücken. »Der Transporter nutzt ein Netzwerk aus submikroskopisch kleinen Wurmlöchern, die ihn mit den benachbarten Transportern verbinden. Für den Transportvorgang selbst wird eines dieser Wurmlöcher vergrößert, sodass Menschen und Material hindurchpassen. Diese Wurmlöcher sind topologische Artefakte in der Raumzeit. Genau wie Schwarze Löcher. Ein Unterschied zwischen beiden Strukturen besteht eigentlich nur darin, dass Schwarze Löcher einen Ereignishorizont haben, hinter dem alles Material einer Singularität entgegen fällt.«
 »Moment! Das geht mir hier zu schnell«, sagte Morrow. »Was ist eine Singularität?«
 Dr. Hope seufzte, was ihm einen bösen Blick des Generals einbrachte. »Schwarze Löcher sind so schwer und so dicht, dass die Schwerkraft alles in sie hineinsaugt, was sich in ihrer Nähe befindet.«
 »Das ist mir klar«, sagte Morrow gereizt. »Weiter!«
 »Wenn Sie in ein Schwarzes Loch hineinfallen, passieren Sie zunächst den Ereignishorizont. Von dieser Grenze an gibt es kein Zurück mehr. Selbst das Licht ist nicht schnell genug, um von jenseits dieser Grenze noch nach außen zu gelangen. Alles, was sich hinter dem Ereignishorizont befindet, fällt einem einzigen dimensionslosen Punkt entgegen, an dem die Gesetze von Raum und Zeit aufgehoben sind. Diesen Punkt nennt man Singularität.«
 »Und was hat das jetzt mit dem Wurmloch des Transporters zu tun?«
 »Schwarze Löcher und Wurmlöcher sind miteinander verwandt. Beide krümmen die Raumzeit extrem stark. Und Wurmlöcher sind sehr fragile Gebilde, die aktiv reguliert werden müssen, sonst fallen sie in sich zusammen.«
 »Und dann verwandeln sie sich in ein Schwarzes Loch?«, fragte Marlene.
 »Normalerweise nicht. Jedenfalls nicht die mikroskopisch kleinen, die das permanente Transporternetzwerk bilden. Sie haben nicht genug Energie und zerfallen schlimmstenfalls einfach unter der Abgabe von Hawkingstrahlung.«
 »Aber ...?«
 »Wie gesagt, werden die Wurmlöcher für einen kurzen Moment groß gemacht, wenn ein Transport stattfindet. In diesem Augenblick hätte ein Wurmloch genug Energie, um einen Horizont auszubilden. Wenn der Vorgang manipuliert wird oder etwas schiefläuft, dann kann ein Schwarzes Loch entstehen. Ich denke, dass genau das auf Target A und B geschehen ist. Darauf deutet auch der Gammablitz hin, den wir registriert haben und von dem wir nun wissen, dass er nichts mit einer Atombombe zu tun hat.«
 Marlene machte einen Schritt nach vorne. »Wir sollten uns einmal klarmachen, was hier geschieht«, flüsterte sie. »Ich meine die Größenordnung. Wir können davon ausgehen, dass mit allen Transportern, deren Punkte von der großen Karte im Kontrollraum verschwinden, das gleiche passiert. Wisst ihr überhaupt, was das bedeutet? Jede Welt, jeder Himmelskörper, auf dem sich eine der außerirdischen Sphären befindet, wird ausgelöscht. Ich meine, die Fremden haben ihre Geräte auf fast jedem Planeten in der Galaxis abgeworfen. Wenn die Todeszone in wenigen Wochen unsere Milchstraße durchlaufen hat, werden Milliarden von Planeten verschwunden sein. Darunter alle, auf denen Leben möglich ist, denn die wurden von den Transportern als Erstes angesteuert. Die Milchstraße wird ein toter Ort sein. Sicher, die Sonnen werden weiter am Himmel funkeln, aber es wird ein öder und lebloser Sternenozean sein.«
 Russell fröstelte. So weit hatte er noch nicht gedacht. Er hatte sich mehr um New California und seine Familie gesorgt, aber erst jetzt begriff er die Dimension der Katastrophe. Es war einfach unfassbar!
 Morrow wandte sich an Hope. »Was ist, wenn die Todeszone hier eintrifft und sich die Venus in ein Schwarzes Loch verwandelt? Was geschieht dann? Wird das Sonnensystem destabilisiert und die Erde auch zerstört?
 Hope schüttelte den Kopf. »Nein. Für die Erde und das Sonnensystem hat das keine Konsequenzen. Statt der Venus umkreist dann ein kleines Schwarzes Loch die Sonne. Die Masse ändert sich ja nicht. Selbst die USS Obama im Venusorbit wäre weiterhin in einer stabilen Umlaufbahn, nur eben um ein Schwarzes Loch. Es wird zwar einen kurzen Gammablitz geben, wenn die Venus kollabiert, aber die Erde ist weit genug davon entfernt, als dass die Dosis irgendjemandem gefährlich werden könnte.«
 Gut für die Erde, aber wir auf New California sind geliefert! »Was kann geschehen sein? Was ist für die Todeszone verantwortlich?«, fragte Russell tonlos.
 Der Physiker biss sich auf die Lippe. Erst nach langen Sekunden sprach er. »Wir wissen es nicht.«
 Morrow explodierte. »Herrgott, Brian. Sie müssen doch irgendetwas haben! Einen Verdacht, einen Hinweis, dem wir nachgehen können.«
 »Wir haben aber nichts«, klagte der Wissenschaftler. »Die Sensorpakete haben bis zum Zeitpunkt der Zerstörung keine Anomalien aufgezeichnet. Die letzte Mission hat zwar gezeigt, was nach dem Kontaktabbruch geschieht, aber das hilft uns nicht weiter. Die Transporter senden bis zum Schluss nur ihre normalen Statussignale in das Netzwerk. Es gibt keine Hinweise auf eine Fehlfunktion oder einen Einfluss von außen. Nichts, was man weiter untersuchen könnte.«
 »Und was schlagen Sie vor, was wir jetzt tun können, Dr. Hope?«, fragte Marlene. 
 Russell kannte die Antwort schon. Er brauchte nur in das fahle Gesicht des Physikers zu schauen.
 Dr. Hope wandte den Blick zu Boden. »Nichts. Ich habe keine Ideen mehr.«
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 »Es ist zu gefährlich«, sagte Marlene. Sie nahm Alberts Hand und hielt sie fest. »Ich will nicht, dass du auf diese Mission gehst.« 
 Sie saßen auf Marlenes Bett. Stundenlang hatten sie geredet, seit Hope am Abend mit diesem zweifelhaften Vorschlag angekommen war. Und jeden Moment würde einer von Morrows Söldnern kommen und Albert zum Transporter bringen.
 Was der Physiker sich überlegt hatte, war ein unkalkulierbares Risiko. Sicher, jeder Transport stellte eine Gefahr da. Selbst zu scheinbar ungefährlichen Zielen, wie das Schicksal von Lee und Major Palmer auf schmerzhafte Weise bewiesen hatte. Aber das Experiment, das Dr. Hope sich ausgedacht hatte, war nichts weiter als ein Akt der Verzweiflung. Und Marlene glaubte nicht daran, dass es funktionierte. Wenn Albert zusammen mit Richard Travis auf diesen Trip ging, dann würde sie ihn verlieren.
 Albert lächelte sie schwach an. Er war nun dreiundsiebzig Jahre alt. Von seinem ehemals vollen, braunen Haar war nur noch ein kleiner Kranz grauer Stoppeln übrig geblieben. Sein Gesicht war noch hagerer geworden und die tiefen Falten zeugten von einem arbeitsreichen Leben. Aber in seinen Augen war keine Müdigkeit zu erkennen, sie funkelten so energiegeladen und neugierig wie immer. 
 Diese Augen waren der Grund, weshalb sich Marlene in ihn verliebt hatte. Und trotzdem waren Jahre vergangen, bis aus ihrer anfänglichen Freundschaft eine sexuelle Beziehung geworden war. Aber es war eine seltsame Beziehung gewesen und das war sie bis heute. Sowohl sie als auch Albert waren starke, unabhängige Persönlichkeiten. Marlene hatte ihre Aufgabe als Chefmanagerin der Kolonie gefunden und er war im Aufbau seiner Werkstatt und Schmiede aufgegangen. Bis zuletzt hatten sie ihr Verhältnis verheimlicht. Anfänglich, weil es ihrer Autorität gegenüber den ehemaligen Soldaten ihrer Einheit geschadet hätte, dass sie sich mit einem der Meuterer einließ. Als die Kolonie dann nach Jahren doch noch zusammengewachsen war, waren sie einfach zu beschäftigt gewesen, die Art ihrer Beziehung zu ändern. Es hatte funktioniert und sowohl Marlene als auch Albert hatten bekommen, was sie gebraucht hatten.
 »Ich bin nun einmal an der Reihe. Ich bin der Einzigen, der noch keine Mission gemacht hat«, sagte Albert sanft. 
 »Ich halte das Risiko für zu groß. Ich glaube nicht, dass der Plan funktioniert«, beharrte Marlene.
 »Wenn er nicht funktioniert, dann sind New California und letztendlich auch die Venus verloren. Dann sterbe ich sowieso. Wir müssen es einfach probieren.«
 Marlene schwieg. Sie wusste, dass sie ihn nicht davon abbringen konnte. Logisch gesehen hatte er natürlich recht. Sie waren mittlerweile so weit, dass sie sich an jeden Strohhalm klammern mussten. Und genauso natürlich passte es ihr nicht, dass er jetzt ging. 
 »Hör zu«, sagte er leise. »Ganz ehrlich, ich glaube auch nicht wirklich daran, dass der Plan aufgeht, aber ich bin alt. Ich bin schon in meiner Laufbahn als Pilot derart viele Risiken eingegangen, dass ich statistisch gesehen seit vielen Jahren tot sein müsste. Nach den Abenteuern mit dem Transporter und den Gefahren auf New California sowieso.« 
 Er rückte ganz dicht an sie heran, bis sie die Wärme seines Gesichts auf ihrem spüren konnte. »Wir haben so viel geleistet. Denk daran, was wir auf New California alles aufgebaut haben. Ich habe eine Heidenangst davor, dass alles, was wir geschaffen haben, in wenig mehr als einer Woche zerstört wird. Das könnte ich nicht ertragen. Und darum muss ich gehen!«
 Wie auf Kommando klopfte es an der Tür. »Mr. Bridgeman? Es ist so weit«, hörte Marlene die Stimme eines Soldaten.
 »Einen Moment noch!«, sagte Albert laut in Richtung Tür. »Ich glaube, ich habe es nie gesagt«, flüsterte er in ihr Ohr. »Aber ich liebe dich!«
  Marlene schloss die Augen und zog Albert zu sich heran. Ewigkeiten verbrachten sie in einer innigen Umarmung, in der Raum und Zeit verschmolzen. 
 »Mr. Bridgeman!«
 Albert löste sich von Marlene, blickte ihr noch einmal tief in die Augen und gab ihr einen langen Kuss. Dann stand er auf, öffnete die Tür und war verschwunden.
 Marlene blieb noch einige Minuten auf ihrem Bett sitzen, bis sie sich sicher war, die Tränen zurückhalten zu können, dann stand sie auf. Am Eingang des Sicherheitsbereichs öffnete ein Soldat ihr die Tür und brachte sie bis zum Kontrollraum, der stets von einigen Wächtern gesichert wurde. Morrow traute ihnen immer noch nicht und wahrscheinlich würde er es auch niemals tun.
 Marlene marschierte an einigen Technikern vorbei und erreichte schließlich den General, der neben Russell und Dr. Hope an der Steuerkonsole des Transporters stand. John Mitchell saß wie immer an seinem Platz und scrollte durch eine Datei mit langen Zahlenkolonnen. Russell nickte ihr zu, aber sie achtete kaum darauf, weil sie durch die Fenster des Kontrollraums in das Labor schaute, gerade noch rechtzeitig, um Albert und Travis durch die Öffnung des Transporters verschwinden zu sehen. Ihr fiel auf, dass die Männer keine Raumanzüge trugen.
 »Halten Sie das für klug?«, fragte sie an Dr. Hope gewandt. 
 Er blickte sie verständnislos an. »Bitte?«
 »Keine Raumanzüge.«
 »Wir haben nur einen begrenzten Vorrat«, antwortete Morrow anstelle des Physikers. »Und mehrere haben wir ja bereits verloren.«
 »Das Ziel ist ein Wüstenplanet mit atembarer Atmosphäre, aber ohne Leben. Es sollte keine Gefahr von Mikroorganismen oder Ähnlichem ausgehen.«
 Marlene schüttelte den Kopf. Die ganze Mission kam ihr überhastet und improvisiert vor. Es waren gerade mal fünf Stunden seit dem Vorschlag von Dr. Hope vergangen. Morrow hatte gedrängt, den Plan so schnell wie möglich umzusetzen. 
 »Ich führe jetzt den Transport durch«, sprach Mitchell in ein Mikrofon. Marlene wusste nicht, ob seine Erläuterungen nur dem Protokoll dienten oder irgendwohin - beispielsweise zur Erde - übertragen wurden. »Achtung! Noch fünf Sekunden, vier, drei, zwei, eins ...« Der Techniker drückte einen Schalter auf seiner Konsole. »Transport durchgeführt!«
 »Venus, kommen!«, hörte Marlene Alberts Stimme aus dem Lautsprecher.
 »Hier Venus«, sagte General Morrow. »Verstehen Sie laut und deutlich.« Der Spin-Resonator funktionierte inzwischen zuverlässig. Hopes Wissenschaftler hatten das Gerät so weit verbessert, dass kein Rauschen mehr zu vernehmen war. Eine Videoverbindung hatten sie heute nicht installiert.
 »Wir verlassen gerade die innere Sphäre. Travis ist schon unten. Sollen wir hinausgehen und die Umgebung des Transporters erkunden?«
 »Nein«, sagte Morrow. »Die Zeit ist zu knapp. Sie haben noch eine halbe Stunde. Beginnen Sie unverzüglich mit dem Aufbau des Interface.«
 »Ja, ist gut.«
 Das sogenannte Interface war eine verkleinerte Version der Computer-KI-Schnittstelle, die sie auf der Venus benutzten, um mit dem Transporter zu kommunizieren. Er wandelte die elektromagnetischen Schwingungen, die die künstliche Intelligenz aussandte, in digitale Signale um, die von einem im Gerät integrierten Computer analysiert wurden. Die Neuentwicklung, die Albert und Travis mit sich führten, ließ jedoch auch eine umgekehrte Kommunikation zu. Das Interface konnte nun mit dem Transporter am Ziel interagieren und ihm Befehle erteilen. Marlene wurde sofort wieder mulmig zumute, als sie daran dachte, dass das Verfahren noch nicht getestet war. Noch nicht einmal mit dem Transporter auf der Venus. Es war einfach keine Zeit dazu geblieben. 
 »Wie weit sind Sie?«, fragte Morrow ungeduldig.
 »Es wird noch etwas dauern. Wir haben das Interface mit der Stromversorgung verbunden. Der Computer fährt jetzt hoch, dann beginnen wir mit der Konfiguration.«
 »Wie lange brauchen sie dafür?«, fragte Russell an Dr. Hope gewandt.
 Der zuckte mit den Schultern. »Die Verbindung der Transporterintelligenz mit unseren Computern ist alles andere als einfach herzustellen. Wir haben selber noch nicht herausgefunden, welche Protokolle der Transporter genau benutzt.«
 »Moment, wir haben uns doch in den letzten Tagen permanent die Protokolle des Transporters hier auf dem Bildschirm angeschaut, oder etwa nicht?«, fragte Marlene.
 Dr. Hope schüttelte den Kopf. »Das waren Emulationen. Der Computer muss die Datenformate der KI selber herausfinden, wie ein Mensch, der erst eine neue Sprache lernt, bevor er sich im Ausland verständigen kann. Wir benutzen dabei ein simuliertes neurales Netzwerk mit Deep-Learning-Software. Obwohl wir uns auf die Erfahrungen mit der Schnittstelle hier auf der Venus stützen können, wird es etwas dauern. Ich schätze, fünfzehn bis zwanzig Minuten.«
 Morrow seufzte laut. »Der Kontaktabbruch ist in fünfundzwanzig Minuten. Dass aber auch immer alles so knapp werden muss.«
 Marlene hoffte fast, dass das Interface nicht funktionieren würde. Dann hätte Albert genug Zeit, um zurückzukehren. Aber was wäre damit gewonnen?
 Sie schaute Russell an. Er bemerkte ihren Blick und presste nur die Lippen zusammen. Offenbar glaubte er auch nicht wirklich an einen Erfolg des Plans.
 »Mr. Mitchell?«, fragte Morrow ungeduldig.
 Der drehte sich wie in Zeitlupe auf seinem Stuhl herum und starrte den General an. »Wir haben kein Sensorpaket mitgenommen und selbst, wenn das Interface funktioniert, kriege ich hier keine Daten davon rein, weil wir es nicht mit dem Spin-Resonator verbunden haben. Es blieb ja nicht genug Zeit. Ich kann Ihnen heute keine zusätzlichen Informationen jenseits des Sprechfunks bieten.« Wie um seine Worte zu unterstreichen, nahm er sein Headset ab, legte es vor sich auf die Konsole und stand auf. »Ich gehe mir einen Kaffee holen.«
 Morrow grunzte missbilligend. Dr. Hope hob kurz den Blick und starrte dann wieder auf die Papiere, die vor ihm auf der Konsole lagen.
 Marlene ergriff Russells Arm und zog ihn beiseite. »Das funktioniert doch nie. Lass uns Morrow überreden, den Einsatz zu beenden.«
 Russell sah sie einen Moment wortlos an. Dann wandte er den Blick und schaute durch die Fensterfront auf den Transporter. »Wir müssen es zumindest versuchen. Wir haben ja nicht mehr wirklich viele Optionen.«
 Marlene biss sich auf die Lippen. Natürlich hatte er recht. Aber sie hatte so ein dermaßen mieses Gefühl. »Aber warum müssen wir zwei Mann dem Risiko aussetzen? Lass uns wenigstens einen zurückholen, sobald sie das Gerät aufgestellt haben.«
 Russell seufzte. 
 »Wenn es denn überhaupt funktioniert«, schob Marlene nach.
 »Und wen sollen wir zurückholen? Oh, warte! Ich glaube, ich kenne die Antwort.«
 Zorn stieg in Marlene auf. »Das sollen die Männer unter sich ausmachen. Wenn wir uns mehr Zeit lassen würden, könnte Hope das Interface automatisieren, dann müsste während des Experiments niemand mehr drüben sein.«
 Russells Wangen röteten sich. »New California hat noch eine Woche. Eine Woche! Und dir ist klar, was dann geschieht?«
 »Ja, deine Familie, ich weiß«, zischte Marlene. »Und was ist mit meiner? Albert ist für mich meine Familie und mir genauso wichtig wie dir deine.« Sie wusste, dass sie sich egoistisch anhörte.
 Russell riss die Augen auf. »Ich habe dich noch nie so reden hören«, sagte er leise. 
 »Lass uns den General überreden, abzubrechen«, flehte sie.
 Russell schüttelte den Kopf. »Sieben Tage, Marlene. Sieben Tage! Ich habe meine Mission gemacht. Lee und Ernie auch. Wir waren uns des Risikos bewusst und wir wussten auch, wofür wir es eingingen. Jetzt sind Albert und Travis dran und beide wissen, was davon abhängt. Und selbst, wenn der Plan keine großen Erfolgsaussichten hat, muss er zumindest ausprobiert werden. Wenn er funktioniert, ist New California sicher. Dann können wir den Transporter aus dem Netz auskoppeln und weiterleben.«
 »Und wenn der Plan nicht aufgeht?«, fragte Marlene. Aber sie kannte die Antwort, genau wie Russell.
 Dann würde Albert sterben.
 Russell ging ohne ein Wort zu den anderen zurück. Marlene folgte ihm wütend. Wenn es sowieso keine andere Möglichkeit mehr gab, hätten sie auch noch die zwei Tage warten können, bis Hope das Interface automatisiert hatte. Dann hätten sie den verdammten Kasten rüberbringen und gleich danach verschwinden können. Aber Morrow und Russell hatten Albert und Travis nicht mal diese zwei Tage zugestanden!
 »Es funktioniert!«, rief Albert in dem Moment, als Marlene wieder an die Konsole trat. »Das Interface hat eine Verbindung mit der KI des Transporters hergestellt. Ich fahre das Testprogramm, das den Transporter die Gegenstation auf der Venus anwählen lässt.«
 Einige Sekunden vergingen. Mitchell kam mit einer Tasse wieder herein, setzte sich und zeigte aufgeregt auf den Bildschirm. »Da! Ich kann sehen, dass ein anderer Transporter eine Vorauswahl auf die Venus getroffen hat. Unsere Station meldet zurück, dass sich nichts im Inneren der kleinen Sphäre aufhält, der Durchgang geschlossen und somit bereit zum Empfang ist.«
 Marlene stellte sich neben Morrow und legte ihre Hand auf seine Schulter, was der General mit einem skeptischen Blick quittierte. 
 »Was?«
 »Der Test hat funktioniert. Holen Sie einen der Männer zurück, um das Risiko zu minimieren.«
 Morrow wandte sich ab. »Dazu ist es zu spät. Das Zeitfenster für den Kontaktabbruch beginnt in weniger als fünf Minuten.«
 »Das ist genug Zeit, um entweder Albert oder Travis zurückzuholen«, beharrte Marlene.
 »Wir werden jetzt nicht mehr in die Funktion des Transporters eingreifen, nachdem das Interface die Kontrolle übernommen hat. Das Risiko gehe ich nicht ein.«
 »Aber ...«
 Morrow runzelte die Stirn. »Die Antwort ist Nein und ich werde mich auf keine Diskussion einlassen.«
 Marlene trat einen Schritt zurück. Sie kochte vor Wut, was für sie selbst ein ungewohntes Gefühl war. Immer hatte sie so viel Wert darauf gelegt, ihre Emotionen unter Kontrolle zu halten, aber sie hatte sich noch nie so machtlos gefühlt. Selbst vor einigen Wochen während der Krise auf New California nicht. 
 Dr. Hope beugte sich über die Konsole. »Gut, der Test ist abgeschlossen. Starten Sie jetzt das Programm zur Abkopplung des Transporters.«
 »In Ordnung«, bestätigte Albert knapp.
 Es war ein Experiment. Dr. Hope hatte es vor einigen Stunden im Besprechungsraum erklärt. Sie konnten der KI des Transporters befehlen, die Statussignale nicht mehr auszusenden. Der Transporter wäre dann aus dem Register der anwählbaren Stationen herausgenommen.
 »Das Programm läuft jetzt. Ob es klappt, kann ich von hier aus nicht sagen«, meldete Albert.
 Mitchell klatschte in die Hände. »Es hat geklappt!« Er zeigte wieder auf einen seiner Bildschirme. »Die Gegenstation wird nicht angezeigt. Nichts deutet mehr darauf hin, dass sie existiert.«
 Marlene trat hinter ihn. »Aber er ist doch immer noch mit dem Netzwerk verbunden!«
 »Ja, aber das weiß jetzt niemand mehr«, antwortete ein lächelnder Dr. Hope.
 »Aber ich glaube nicht, dass ...«
 »Ruhe jetzt!«, rief Morrow. »Das Zeitfenster hat soeben begonnen.« Er setzte sein Headset auf, das er locker in der Hand gehalten hatte, und befahl Albert: »Sie halten den Transporter jetzt für zwölf Stunden aus dem Netzwerk heraus, bis die Todeszone weitergezogen ist. Dann starten Sie das Reaktivierungsprotokoll und wir werden sehen, ob der Plan aufgegangen ist. Bis dahin verhalten Sie sich ruhig.«
 »Können wir den Transporter verlassen? Ich würde mich gerne ein bisschen umsehen«, meldete sich Travis.
 Morrow schüttelte den Kopf. »Nein, Sie werden den Transporter nicht verlassen. Ich wiederhole, öffnen Sie keinen Durchgang nach draußen. Haben Sie das verstanden?«
 »Ja, ist gut. Wir werden ...« Ein kurzes Rauschen, dann war Stille in der Leitung.
 Morrow schaute Dr. Hope verständnislos an. »Was ist geschehen?» 
 Der Physiker hob langsam die Schultern. 
 Mitchell drehte sich auf seinem Stuhl herum. Sein Gesicht war blass. »Der Resonator hat den Kontakt zu der Gegenstelle verloren«, flüsterte er.
 »Oh Gott!«, sagte Russell leise.
 »Scheiße!«, fluchte der General. 
 Marlene schloss die Augen. Sie wusste ganz genau, was das bedeutete. Sie drehte sich um und versuchte verzweifelt, die Tränen zurückzuhalten.
 »Es hat nicht funktioniert«, sagte Dr. Hope tonlos.
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 »Marlene?« Russell klopfte erneut an die Tür ihres Zimmers. Wieder keine Reaktion. Vorsichtig legte er den Kopf an die Tür, um zu horchen. Er vernahm ein leises Schluchzen. Noch nie hatte er Marlene weinen hören. 
 Russell fühlte sich mies. Er hätte ihr helfen sollen, Morrow zu überreden, die Mission zu verschieben oder zumindest einen der Männer wieder zurückzuholen. Aber er hatte nur untätig daneben gestanden. Er hatte wissen wollen, ob der Plan funktioniert und sie einen Ausweg aus der Krise gefunden hatten. Das Experiment hätte zwar keine Antworten darauf geliefert, warum es die Todeszone überhaupt gab, aber mit der Prozedur hätten sie den Transporter auf New California aus dem Register nehmen und den Planeten vor der Vernichtung bewahren können. Notfalls hätten sie ihn nie wieder aktiviert, aber seine Familie wäre wenigstens in Sicherheit gewesen. Es hatte nicht funktioniert, und nun waren Albert und Travis tot.
 Vorsichtig drückte Russell die Klinke und öffnete die Tür einen Spalt. Sie saß auf ihrem Bett und hatte den Blick auf den Boden gerichtet. »Marlene. Es tut mir leid«, flüsterte er.
 Sie sah kurz auf. Ihre Augen waren gerötet, das Gesicht verquollen. Dann senkte sie den Blick wieder.
 »Was willst du?«, fragte sie heiser.
 Er öffnete die Tür ein Stück weiter und schob sich hindurch. »Kann ich etwas für dich tun?«
 »Nein«, sagte sie. Diesmal mit fester, verbitterter Stimme. »Verschwinde!«
 Russell hob beschwichtigend die Hände. »Hör mal, ich ...«
 Sie unterbrach ihn brüsk. »Nein, Russell, jetzt hörst du mir mal zu. Ich habe um zwei Tage gebeten. Zwei Tage! Dass Morrow das nicht unterstützt, war mir klar, aber von dir hätte ich etwas anderes erwartet. Ich dachte einmal, du wärst mein Freund.«
 »Es war ein Fehler. Es tut mir leid.«
 Sie sprang auf und schrie: »Es tut dir leid? Herrgott nochmal, Albert war dein Freund! Und jetzt ist er tot!«
 Wie Lee, Ernie und Travis. Nur er, Marlene und Christian, waren noch am Leben. War es das wert gewesen? Russell neigte dazu, die Frage mit Ja zu beantworten. Die Todeszone war eine existentielle Bedrohung für New California. Sie mussten herausfinden, was die Transporter vernichtete. Unbedingt. Und das war der Unterschied zu den Missionen vor zwanzig Jahren, wo es alleine darum ging, dem außerirdischen Artefakt seine Geheimnisse zu entreißen. Und Albert und Travis hatten das gewusst. Genauso wie Marlene. Hatte sie einen Grund, wütend auf ihn zu sein? Ja, hatte sie. Er hoffte nur, dass die Ereignisse heute sie nicht auf ewig einander entfremdet hatten. Andererseits spielte das in einer Woche vielleicht keine Rolle mehr. Für heute jedoch sah er keinen Sinn darin, diese Diskussion fortzuführen. 
 »General Morrow will uns sprechen«, sagte er nüchtern. 
 »Verschwinde«, krächzte Marlene.
 Russell zog sich zurück und schloss die Tür. Kurz überlegte er, Chris Holbrook zu der Besprechung mitzunehmen, aber sein Freund war mindestens genauso fertig wie Marlene. Dass er Ernie auf Target B hatte zurücklassen müssen, darüber kam Chris einfach nicht hinweg. Er hatte sich in sein Zimmer eingeschlossen und ließ niemanden herein. Was auch immer der General wollte, Russell würde es alleine mit ihm ausmachen müssen. 
 Er verließ den Unterkunftsbereich und begab sich zu Morrows Büro. Die Tür stand offen und der General winkte ihn sogleich herein. »Setzen Sie sich, Harris.« Er stutzte. »Was ist mit Ms. Wolfe?«
 Russell nahm auf dem unbequemen Stuhl platz und lehnte sich müde zurück. »Sie lässt sich entschuldigen. Es geht ihr nicht gut.«
 Morrow blickte Russell kühl an. Er schien nicht überrascht zu sein. »Hatte sie ein Verhältnis mit Mr. Bridgeman?«
 Russell nickte.
 »Wusste ich nicht, aber ihr Verhalten im Kontrollraum deutete stark darauf hin. Nun denn, es spielt keine Rolle mehr.«
 Beim letzten Satz des Generals überzog sich Russells Rücken mit einer Gänsehaut. »Was meinen Sie?«
 Der General hatte tiefe Ringe unter den Augen. Seine Haut war grau, die Wangen eingefallen. Irgendetwas war geschehen. »Wir haben neue Befehle von der Erde erhalten. Der Fehlschlag heute lässt uns ohne Alternativen zurück. Trotz unserer Bemühungen haben wir nicht einen Hinweis erhalten, was für die Todeszone verantwortlich ist. Auch zu Hause hat man keine weiteren Vorschläge mehr und wir haben den Befehl erhalten, uns bis zum Eintreffen der Todeszone um unsere Kernaufgabe zu kümmern.«
 Russell war erschüttert. Sie haben aufgegeben! Mein Gott! »Sie meinen, Sie werden weiter die Daten des Transporters abschöpfen, analysieren und zur Erde senden.«
 »Korrekt.«
 Russell schüttelte den Kopf. »Und wenn in einigen Wochen die Todeszone auf der Venus eintrifft? Dann wird der ganze Planet vernichtet.«
 »Nein«, sagte Morrow kühl. »Einige Tage vorher werden wir die Kernwaffe zünden, die unter dem Transporter einbetoniert ist. Das Oberkommando wird nicht riskieren, ein Schwarzes Loch in unserem Sonnensystem entstehen zu lassen.« Er zögerte. »Insofern müssen wir Ihnen im Nachhinein sogar dafür danken, dass Sie uns vor zwanzig Jahren die Arbeit abgenommen haben, die anderen Transporter im Sonnensystem zu vernichten.«
 Wie haben sich die Dinge doch verändert!
 Morrow blickte zu Boden, als er weitersprach. »Ich will ehrlich zu Ihnen sein, Harris. Nach den Ereignissen der letzten Tage bin ich geneigt, Ihrem Standpunkt zuzustimmen, dass die Transporter gefährlich sind.« Er hob den Blick und schaute Russell in die Augen. »Ich habe auf dem Bildschirm mit eigenen Augen Target A vergehen sehen. Vielleicht haben Sie damals in Nevada die richtige Entscheidung getroffen. Eine Maschine mit solcher Zerstörungskraft hat auf der Erde nichts zu suchen.«
 Russell ahnte, dass dem General diese Worte nicht leicht gefallen sein mussten, und er hatte höchsten Respekt dafür, dass der Mann nach so vielen Jahren noch seine Meinung ändern konnte. Aber was bedeutete das nun für sie?
 »Das heißt, Sie werden abgeholt und gehen zur Erde zurück? Haben Sie genug Kapazitäten, um New California zu evakuieren?«
 Morrows Gesicht war starr wie eine Maske. »Nein. Weder Sie noch ich noch sonst wer wird von hier aus zur Erde zurückkehren. Der Orbiter zum Flug in die Umlaufbahn wird nicht rechtzeitig fertiggestellt, geschweige denn von der Erde zur Venus gebracht werden können. Wir haben keine Möglichkeit, die Basis zu verlassen.«
 Russells Nackenhaare stellten sich auf. »Und trotzdem sollen Sie die Atombombe in der Basis zünden? Das ist doch Selbstmord!«
 »So lautet der Befehl. Wenn wir es nicht tun, wird die Basis ohnehin zusammen mit dem kompletten Planeten vernichtet.«
 Russell dachte an Elise. Seine Kinder. »Was ist mit uns?«
 »Sie gehen morgen nach New California zurück. Wir haben keine weitere Verwendung für Sie.«
 Das war das Ende. Morrow schickte sie nach New California zurück, wo sie nichts weiter tun konnten, als auf das Eintreffen der Todeszone zu warten. In einer Woche! Russell war nicht bereit, das zu akzeptieren. »Es muss doch eine Möglichkeit geben. Wir müssen doch etwas unternehmen können«, sagte er verzweifelt.
 »Unsere Möglichkeiten sind erschöpft. Das haben Sie ja selbst gesehen. Die Prioritäten sind klar: Wir graben bis zur Stunde Null alle Informationen ab, die wir dem Transporter noch entreißen können. Dann schützen wir die Venus und vernichten die Basis. So lauten die Befehle.«
 Russells Gedanken rasten. »Dann geben Sie uns wenigstens eine Atombombe mit, damit wir den Transporter auf New California zerstören können. Kommen Sie mit uns. Sie und Ihre Männer und wir können uns in der Kolonie gemeinsam eine Zukunft aufbauen.«
 Morrow lächelte schwach. »Netter Gedanke, Harris. Aber ich habe vor, mich an die Befehle zu halten. Außerdem ist der Plan undurchführbar, da wir keine Atombomben in unserem Inventar haben. Abgesehen natürlich von der einen im Boden unter unserem Transporter.«
 »Dann graben Sie sie aus!«
 »Das geht nicht, da sie geschützt ist. Der Versuch, sie zu bergen oder zu deaktivieren, führt unweigerlich zur Detonation. Ich sehe noch eine Möglichkeit für Ihre Kolonie: Sie können mit dem Transporter zu einem Planeten am anderen Ende der Milchstraße reisen. Das verschafft Ihnen einige Wochen.«
 Das war auch keine Lösung. »Es wäre nur eine Gnadenfrist. Nichts weiter. Die Todeszone wird uns schließlich überall in der Galaxis erreichen.«
 »Sie sagen es.«
 Das konnte einfach nicht sein. Es war ein Alptraum. Vor einigen Wochen hatten sie auf Leben und Tod gegen die Bestien gekämpft. Sie hatten geglaubt, gewonnen und die Zukunft ihrer Kolonie gesichert zu haben. Nur um jetzt durch ein rätselhaftes Phänomen mit ihrer ganzen Welt unterzugehen.
 »Gehen Sie jetzt, Harris. Morgen kehren Sie in Ihre Heimat zurück.« 
 Es musste eine Lösung geben! Irgendetwas mussten sie sich einfallen lassen!
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 »Es tut mir leid. Es tut mir wirklich leid«, sagte Dr. Hope. Seine Stimme klang schwach. Russell blickte einen Moment lang auf die ausgestreckte Hand des Wissenschaftlers. Es war dem Mann anzumerken, dass er es ehrlich meinte, also stellte Russel die Tasche mit seinen wenigen Habseligkeiten auf den Boden, ergriff die ihm angebotene Hand und schüttelte sie kurz. 
 »Wir haben alles versucht!«, flüsterte Hope.
 Haben wir das wirklich? Russell zweifelte daran. Aber er hatte auch keine Ideen mehr, was sie noch ausprobieren konnten. Und Morrow war nur gewillt, seine Befehle strikt zu befolgen. Russell blickte zu den Wachsoldaten, die neben dem Transporter standen. Ob sie wussten, was ihnen bevorstand? Dass ihre Befehlshaber beschlossen hatten, die Atombombe unter ihren Füßen zu zünden, nachdem alles noch erlangbare Wissen über den Transporter ausgeschöpft war? 
 Russell zweifelte auch daran. Er ließ die Hand des Physikers los und blickte zu der Fensterfront des Kontrollraums hinüber. Morrow stand dort und sah zu ihnen hinab. Sein Gesicht war nichtssagend wie eine Maske. Der General hatte ihm beim Vorbeigehen kurz zugenickt. Das war alles. Er dachte wohl, dass alles gesagt war, was es zu sagen gab. Von Mitchell war nichts zu sehen. Wahrscheinlich kauerte er hinter seiner Konsole. Möglich, dass er auch gestern von Morrow informiert worden und nun mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt war. Genau wie Dr. Payne. Die Medizinerin war heute früh bei Russell aufgetaucht mit einer Flasche Whisky und zwei Gläsern. Sie hatten sich jeweils zwei gegönnt und sich gegenseitig alles Gute gewünscht. Zum Schluss hatte ihn die ansonsten so spröde Frau umarmt und fest an sich gedrückt.
 »Ihnen auch alles Gute.« Hope schüttelte die Hände von Marlene und Chris, die die Verabschiedung teilnahmslos über sich ergehen liessen. Beide hatten kaum ein Wort mit Russell gesprochen. Marlene schaute ihn immer nur giftig an, wenn sich ihre Blicke trafen.
 »Ich bringe Sie noch in den Transporter«, sagte Dr. Hope und öffnete den Durchgang in die Sphäre. Russell trat hinter ihm ein, gefolgt von seinen Kameraden. 
 Er spürte sofort den leichten Druck im Kopf, der von der Präsenz der künstlichen Intelligenz zeugte. Rechts neben sich sah Russell die Apparate auf dem Boden stehen, die das Interface zwischen der Intelligenz und den Computern der Venusbasis herstellten. Ein Kabel lief von ihnen zu einem dicken Zylinder, der mit Saugnäpfen an der Hülle festgemacht war. Russell erinnerte sich an die Ausführungen von Gilbert damals in Nevada, wonach die Wandung des Transporters alle Signale verschluckte.
 »Sagen Sie«, fragte er. »Wie kriegen Sie eigentlich die Daten des Scanners nach draußen?«
 »Quantentechnik«, sagte Hope knapp. »Wenn man den Tunneleffekt nutzt, kann man Signale durch die Hülle kriegen.«
 Nachdenklich blickte Russell auf die innere Sphäre, die reglos in der Mitte des Raumes schwebte. Die Metalltreppe, die nach oben führte, wirkte in dem außerirdischen Artefakt wie ein Fremdkörper.
 »Wollen wir?«, fragte Chris. Seine Stimme war emotionslos wie die eines Roboters.
 In einer halben Stunde würde Russell wieder bei Elise und den Kindern sein, aber er konnte sich nicht darauf freuen. Was sollte er ihnen sagen? Sie hatten Albert, Lee und Travis verloren und doch nichts erreicht. Und in einer Woche würde seine Familie sterben. Wie um alles in der Welt sollte er das seiner Frau erklären?
 Dieser verdammte Transporter! Die Außerirdischen hatten mit ihrer Technik den Weg zu den Sternen öffnen wollen. Nach der Errichtung des Transporternetzwerks hätten fremde Zivilisationen, die ansonsten über hunderte, gar tausende von Lichtjahren voneinander getrennt waren, miteinander Kontakt aufnehmen und gemeinsam die Milchstraße besiedeln können. Aber die Transporter waren nicht nur Werkzeuge des Friedens. Es waren Waffen, die ganze Welten vernichten konnten. Und was auch immer jetzt für die Todeszone verantwortlich war, die Zivilisation der Erbauer hatte Tod und Verderben über die Galaxis gebracht. Die ersten Opfer waren sie selbst gewesen. 
 Der Druck in Russels Kopf wurde permanent stärker. »Du verdammtes Ding, ist dir überhaupt klar, was du angerichtet hast?«, schrie er. 
 Dr. Hope neben ihm zuckte zusammen.
 Diese Frage kann ich nicht beantworten.
 Die Worte tauchten wie von alleine in Russells Kopf auf. Er kannte das Gefühl. In den Transportern von Nevada und New California hatte er es mehrfach erlebt. Je mehr Erfahrung man mit der seltsamen, telepathieähnlichen Kommunikation sammelte, desto einfacher wurde die Kontaktaufnahme mit der künstlichen Intelligenz.
 »Natürlich kannst du das nicht!«, schnaubte Russell.
 »Was?«, fragte Dr. Hope entgeistert.
 »Das war mein Kommentar auf die Antwort des Transporters«, sagte Russell abfällig und machte sich daran, die Metalltreppe hinaufzusteigen.
 »Welche Antwort?«, fragte Dr. Hope.
 Russell blieb auf der ersten Stufe stehen und drehte sich um. »Sie haben die Antwort des Transporters nicht gehört?« 
 Dr. Hope zuckte mit den Schultern. »Ich habe von dem möglichen Gedankenaustausch mit dem Transporter gehört, aber ich habe es selbst nie richtig hinbekommen.« Er zeigte auf die Apparatur auf dem Boden der Sphäre. »Aber dafür haben wir ja das Interface. Ich denke, das ist viel zuverlässiger für den Datentransfer.«
 Russell blickte Hope nachdenklich an. Alles was er auf den Monitoren im Kontrollzentrum gesehen hatte, waren Zahlenkolonnen gewesen, die Mitchell mit seinem Computer abrief. »Wollen Sie damit sagen, dass sich nie jemand mit dem Transporter direkt unterhalten hat?«
 »Nun ja, doch, ganz am Anfang, als wir die Basis eingerichtet haben. Aber dafür haben wir ja jetzt das Interface«, wiederholte der Physiker.
 »Das Abrufen von Zahlen kann man wohl kaum als umfassendes Gespräch bezeichnen! Also haben Sie sich nicht mit der Intelligenz der Sphäre über die Todeszone unterhalten?«
 Hope sah ihn nur entgeistert an. Offenbar verstand er überhaupt nicht, worauf Russell hinauswollte. Hope war der Meinung, dass er alle nötigen Informationen aus dem Datenwust extrahieren konnte, den das Interface an die Computer schickte. Darüber, dass man über ein Gespräch manchmal mehr erfahren konnte, als die nackten Daten lieferten, schien der Wissenschaftler überhaupt nicht nachgedacht zu haben.
 Russell schloss die Augen. »Hörst du mich?«, flüsterte er an die Entität des Transporters gewandt.
 Ja, ich höre dich.
 Er sagte hören! »Oder liest du meine Gedanken?«
 Beides sind adäquate Mittel zur Kommunikation.
 »Aber mit mir sprechen kannst du nicht«, stellte Russell fest.
 Ich habe es versucht, aber du hörst mich nicht. 
 »Bitte?«, fragte Russell überrascht.
 Ich kann nur Schwingungen in einem hohen Frequenzbereich auslösen, den du offensichtlich nicht verstehst.
 Das war neu! Bisher war Russell davon ausgegangen, dass der Transporter sich nur über seine elektromagnetischen Signale mitteilen konnte, die mit den menschlichen Gehirnströmen reagierten. Aber die künstliche Intelligenz konnte sich offenbar sehr wohl akustisch mitteilen, wenn auch nur im Ultraschallbereich.
 »Was kannst du uns über die Todeszone sagen?«
 Ich verstehe die Frage nicht.
 »Was sorgt für das Verschwinden der Transporter?«
 Ich weiss es nicht.
 »Wann hat das Verschwinden der Transporter begonnen?«
 Die jetzige Phase hat vor etwa zwei Wochen begonnen.
 »Die jetzige Phase?«, fragte Russell verblüfft und öffnete die Augen. Dr. Hope, Chris und Marlene sahen ihn fragend an. 
 Russell ärgerte sich. Sie hätten schon viel früher das Gespräch mit dem Transporter suchen sollen, statt nur auf irgendwelche Bildschirme mit Zahlenkolonnen zu starren. Aber er hatte fest damit gerechnet, dass Hope oder sonst irgendjemand das längst versucht hatte. Das sollten Spezialisten sein? Von wegen alles versucht! 
 »Dr. Hope! Können Sie das Interface im Transporter mit einem Sensor für Ultraschall koppeln und die Computer dazu bringen, Audiosignale zu verarbeiten?«
 Der Physiker nickte. »Sicher, aber wofür soll denn das gut sein?«
 Dieser verdammte Narr!
 »Ich will mit General Morrow sprechen. Und zwar sofort!«
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 »Der Versuchsaufbau ist einsatzbereit. Es sollte funktionieren«, sagte Dr. Hope. Er wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. Voller Ungeduld hatte Russell neben Mitchell an der Konsole gewartet, während der Wissenschaftler mehrmals zwischen Kontrollraum und Transporter hin und her gelaufen war, um Geräte zu installieren und Verkabelungen zu prüfen. Morrow stand hinter ihnen und trat von einem Fuß auf den anderen. Russell hatte ihn gestern sofort über das Gespräch mit der künstlichen Intelligenz informiert und der General hatte nach einigem Zögern dem Versuch zugestimmt, eine Kommunikation auf akustischem Weg zu versuchen. Ob Morrow sich das Vorgehen von der Erde hatte absegnen lassen, wusste Russell nicht. Aber sein Auftrag lautete ja immerhin, alle möglichen Informationen über den Transporter abzugrasen, und da zählte dieser Test ganz sicher mit dazu. 
 Marlene und Chris hatten sich ebenfalls eingefunden, hielten sich aber teilnahmslos im Hintergrund. Vor allem Marlene sah nicht so aus, als hätte sie in der letzten Nacht viel geschlafen. Russell hatte gestern Abend mit ihr reden wollen, aber sie hatte sich weiter in ihrem Zimmer eingeschlossen und ihn ignoriert.
 »Lassen Sie Mr. Harris an das Mikrofon. Es war sein Vorschlag«, sagte Morrow zu Dr. Hope. Der zuckte mit den Schultern und schob den Schwanenhals des Mikros zu ihm herüber.
 Russell beugte sich nach vorne und atmete tief durch. »Transporter! Kannst du mich verstehen?«
 Der Kontrollraum war so ruhig wie ein Friedhof. Die anderen Techniker, die Russell größtenteils noch nicht kennengelernt hatte, schauten von ihren Plätzen zu ihm herüber und lauschten angespannt. Er wagte kaum zu atmen und wartete auf eine Reaktion. Aber der Lautsprecher blieb stumm.
 »Transporter! Kannst mich verstehen?«
 Nichts.
 »Es funktioniert nicht«, stellte Morrow fest.
 »Moment!«, sagte Mitchell. Er tippte auf dem Touchscreen herum. Kurven und Linien erschienen in einem Diagramm. »Der Transporter reagiert darauf. Ich habe hier ein Signal im hohen Ultraschall. Ich muss den Computer darauf kalibrieren. Unfassbar, die Frequenz liegt bei achthundert Kilohertz! Das ist fast schon Hyperschall. Die Schwingung muss von der Wandung des Transporters ausgehen. Die Luft dämpft den Schall bei diesen Frequenzen sehr stark. Ich muss das elektronisch kompensieren. Einen Moment.«
 Russell rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Ob die außerirdischen Erbauer sich mit diesen Frequenzen verständigt haben?«
 »Kann ich mir nicht vorstellen«, sagte Dr. Hope. »Die Reichweite ist bei derart hohen Frequenzen nicht sehr groß.«
 »Ich bin soweit«, sagte Mitchell. »Versuchen Sie es noch einmal!«
 Russells Mund berührte fast das Mikrofon. »Transporter. Kannst du mich verstehen?«
 Die Antwort kam ohne Zögern. »Ja, ich kann dich verstehen.«
 Die Stimme hallte kühl aus dem Lautsprecher. Der Klang war androgyn, es hätte genausogut eine Frauen- wie eine Männerstimme sein können. Nicht eine Spur von Emotion lag darin.
 Russell blickte Morrow an. Der General forderte ihn mit einem Kopfnicken auf, fortzufahren.
 »Kannst du nicht in unserem Frequenzbereich zu uns sprechen?«, fragte Russell.
 »Nein. Die technischen Limitationen lassen das nicht zu. Akustische Kommunikation ist auch nur als Sekundärlösung von Belang.«
 »Ich denke, dass die Hauptkommunikation mit dem Transporter tatsächlich über die elektromagnetischen Felder stattfindet«, sagte Dr. Hope. »Das hier ist nur eine Notlösung, genau wie die Steuersäulen im Inneren des Transporters. Wir sollten uns wieder auf das Dateninterface konzentrieren.«
 »Abwarten«, brummte General Morrow. »Fahren Sie fort, Mr. Harris. Fragen Sie den Transporter nach der Todeszone.«
 Russell räusperte sich und suchte nach Worten. »Ist dir bekannt, dass reihenweise Transporter in der Milchstraße zerstört werden?«
 »Ja, das ist mir bekannt.«
 »Warum geschieht das? Was ist dafür verantwortlich?«
 »Das weiß ich nicht.«
 »Was kannst du uns darüber sagen?«
 Der Lautsprecher blieb stumm. Russell pfiff langsam die Luft durch die Zähne. Die Unterhaltung mit der künstlichen Intelligenz hatte etwas Bizarres an sich. Obwohl er nun mit ihm reden konnte wie mit einem Menschen, merkte Russell sofort, dass er es nicht mit einem Lebewesen zu tun hatte. Antworten würde er nur erhalten, wenn es ihm gelang, die richtigen Fragen zu stellen. Vor allem mussten sie sich zunächst auf eine gemeinsame Terminologie verständigen.
 »Wir nennen die fortschreitende Vernichtung der Transporter die Todeszone.«
 Der Lautsprecher blieb stumm.
 »Was ist die Todeszone?«, fragte Russell.
 »Die fortgesetzte Zerstörung des Transporternetzwerkes in der Galaxis.«
 Befriedigt stellte Russell fest, dass der Transporter nicht exakt die gleichen Worte benutzt hatte wie er. Die künstliche Intelligenz war also in der Lage, zu kombinieren und zu lernen.
 »Wann hat die Todeszone angefangen?«
 »Vor zweiundzwanzig Tagen deiner Zeitrechnung.«
 »Wo hat die Todeszone ihren Anfang genommen?«
 Er erhielt keine Antwort.
 Mitchell zeigte aufgeregt auf seinen Monitor. »Ich bekomme ein Datensignal. Das sind Datenpakete, die ich noch nie gesehen habe. Sie tauchen zwischen den Statusmeldungen des Transporters und dem Netzwerkverkehr auf. Die Datendichte ist sehr hoch. Vom Aufbau her würde ich auf eine mehrdimensionale Matrix schließen. Es sieht aus wie Koordinaten.«
 »Können Sie das auf dem Monitor visualisieren?«, fragte Dr. Hope.
 »Augenblick.« Mitchell wischte hektisch auf seinem Touchscreen herum und drückte schließlich einen Schalter auf seiner Konsole. Der Hauptbildschirm des Kontrollzentrums wurde für einen Augenblick dunkel und füllte sich dann rasend schnell mit weißen Punkten auf schwarzem Hintergrund.
 »Ich wusste es!« Der Techniker triumphierte. »Das ist unsere Galaxis.« 
 Er hatte recht. Nach einigen Sekunden blickten sie scheinbar von einem Punkt oberhalb des Zentrums auf die Milchstraße. 
 »Sie ist komplett! Das war vor dem Eintreten der Todeszone. Das sind historische Daten!«, rief Dr. Hope. »Bisher haben wir immer nur den aktuellen Status des Netzwerkes abrufen können. Das Fortschreiten der Todeszone konnten wir auch nur aus Momentaufnahmen und Prognosen zusammenstellen.«
 »Ach!«, schnaubte der General. Er stellte sich vor dem Wissenschaftler auf. »Ich muss sagen, dass ich zutiefst enttäuscht von Ihnen bin, Dr. Hope. Ihre Aufgabe war es, eine Kommunikation mit dem Transporter herzustellen und die größtmögliche Informationsausbeute zu gewährleisten. Und alles, was Sie über das Interface bislang rausgeholt haben, sind Statusmeldungen des Geräts und belanglose astrometrische Daten. Dabei war Ihnen schon vorher klar, dass es weitere Kommunikationsformen geben muss, die deutlich zweckmäßiger sind.«
 Das Gesicht des Physikers verfärbte sich rot. »Ich konnte doch nicht wissen, dass ...«
 »Sehen Sie!«, rief Mitchell. »Dort auf dem Bildschirm.«
 Ein Punkt am linken Rand der Galaxis blinkte in einem tiefen Rot.
 »Das muss der Ausgangsort der Todeszone sein!«, rief Russell. 
 »Transporter! Kannst du uns Daten zu dem System liefern?«, fragte Dr. Hope, der sich über das Mikrofon gebeugt hatte.
 Sofort schallte die kühle Stimme durch das Kontrollzentrum. »Ein Doppelsternsystem. Zwei Sonnen, die sich im Abstand von hundertzwanzig AU umkreisen. Sonne A, Spektraltyp K, hat drei Planeten. Sonne B, Spektraltyp M, zwei.«
 »Auf wie vielen der Planeten lagen Transporter?«, fragte Russell.
 »Auf allen fünf.«
 »Du hast gesagt, die Sonnen haben Planeten, also Präsens. Heißt das, dass es diese Planeten noch gibt und nicht durch die Todeszone vernichtet wurden?« Leise Hoffnung stieg in Russell auf. Vielleicht war eine Zerstörung der Planeten keine Zwangsläufigkeit. 
  »Seit dem Kontaktabbruch der Transporter liegen keine Informationen mehr vor. Das ist der letzte Status.«
 Russell nickte resigniert. »Also sind diese Planeten vernichtet worden.«
 »Davon ist auszugehen.«
 »Welcher dieser Planeten ist zuerst ausgelöscht worden?«, fragte General Morrow.
 »Der dritte Planet von Stern A. Vor zweiundzwanzig Tagen eurer Zeitrechnung. Die anderen Transporter brachen den Kontakt innerhalb von fünfzehn Minuten danach ab.«
 »Die Umweltbedingungen des ersten Planeten?«, fragte Mitchell.
 »Äquatordurchmesser zwölftausend Kilometer. Mittlere Temperatur fünfzehn Grad. Atmosphäre aus Sauerstoff und Stickstoff, sowohl kontinentale als ozeanische Lithosphäre. Oberflächenschwerkraft 0,96 G.«
 »Das sind Bedingungen wie auf der Erde«, sagte Dr. Hope aufgeregt. »Vielleicht gab es dort eine Zivilisation, die mit dem Transporter herumgebastelt und eine Kettenreaktion ausgelöst hat.«
 »Transporter! Gab es dort intelligentes Leben?«, fragte Morrow.
 »Nein. Nur einzellige Organismen in den Ozeanen.«
 Russell hatte mit keiner anderen Antwort gerechnet. Schon vor zwanzig Jahren in Nevada hatte er im Gespräch mit dem Transporter erfahren, dass es in der Galaxis, abgesehen von den Menschen und den ausgestorbenen Erbauern der Sphären, keine intelligenten Zivilisationen gegeben hatte. Irgendetwas irritierte ihn jedoch an diesem Gespräch, aber er kam nicht drauf, was es war.
 »Und von diesem System aus hat sich die Todeszone ausgebreitet?«, fragte er.
 »Das ist korrekt.«
 »Können wir denn irgendetwas tun, um das Fortschreiten der Todeszone zu verhindern?«
 »Zu dieser Frage liegen mir keine Informationen vor.«
 »Hast du eine Erklärung für das Entstehen der Todeszone?«
 »Zu dieser Frage liegen mir keine Informationen vor.«
 »Wir kommen nicht weiter«, sagte Dr. Hope. »Wir sind so klug wie zuvor.«
 Vielleicht stellen wir immer noch die falschen Fragen. Russell räusperte sich. »Kann die Todeszone durch eine Fehlfunktion des Transporternetzwerkes entstanden sein?«
 »Zu dieser Frage liegen mir keine Informationen vor.«
 »Also handelt es sich um keine Art der Selbstzerstörung der Transporter?«, fragte General Morrow.
 »Es sind keine Selbstzerstörungsmechanismen implementiert.«
 »Kann man einen Transporter denn aus dem Netzwerk entfernen, sodass er von der Todeszone nicht betroffen wird?«
 »Jeder Transporter ist ein intrinsischer Teil des Netzwerkes und teilt sich topografische Flächen mit den benachbarten Transportern. Eine Herauslösung aus dem Netzwerk ist nicht vorgesehen und physikalisch nur durch Zerstörung möglich.«
 »So eine Scheiße!«, fluchte der General.
 »Wie kann sich ein Transporter in ein Schwarzes Loch verwandeln?«, fragte Dr. Hope.
 »Inhärente Sicherheitsmechanismen verhindern das.«
 »Und wenn wir annehmen, dass eine intelligente Zivilisation einen Weg gefunden hat, diese Sicherheitsmechanismen zu umgehen?«, fragte Russell.
 »Dann kann durch Anregung der Wurmlochmündung während der Injektionsphase ein Ereignishorizont hergestellt werden.«
 »Hä?«, machte Russell.
 Dr. Hope erklärte: »Der Transporter ist durch winzige Wurmlöcher mit seinen Nachbarn verbunden. Ich denke, er meint mit Injektion das Vergrößern eines solchen Wurmloches für den Transport von einer Sphäre zur anderen. Offenbar kann man den Vorgang manipulieren.«
 »Also müssen wir davon ausgehen, dass eine feindselige Intelligenz diesen Vorgang ausgelöst hat«, stellte General Morrow fest.
 Russell schüttelte den Kopf. »Aber der Transporter hat schon damals gesagt, dass es keine anderen Zivilisationen in der Milchstraße gibt.« Da war wieder dieses ungute Gefühl, irgendetwas übersehen zu haben.
 »Hast du, abgesehen von uns Menschen und deinen Erbauern, intelligente Zivilisationen in der Milchstraße entdeckt?«, fragte der General.
 »Nein.«
 Sag ich doch!
 »Kannst du sagen, wie oft das Transportersystem seit seiner Schaffung benutzt wurde?«, fragte Russell.
 »Ich bekomme wieder Daten über das Interface. Moment«, sagte Mitchell.
 Es dauerte einige Sekunden, dann füllte sich der große Bildschirm mit Zahlen.
 »Der Computer hat die Daten erfolgreich analysiert«, verkündete der Ingenieur.
 »Das sind einzelne Transporte!«, keuchte Dr. Hope. »Das sind Startcodes und Zielcodes. Was ist die erste Zahl in der Zeile?«
 »Das sind Zeitangaben, glaube ich.«
 »Aber in welchem Format?«
 »Die Zahlen sind sehr groß. Es muss sich um eine sehr grundlegende Einheit handeln«, erklärte Mitchell. »Vielleicht die Resonanzen des Wasserstoffatoms durch den Hyperfeinstrukturübergang? Ja, das könnte sein. Ich glaube, das zeigt an, wie lange der Transport her ist. Moment, ich rechne das mal in Jahre um.«
 »Sehr viele Datensätze sind das nicht. Einige Dutzend«, sagte Hope.
 »Das sind alles unsere.« Morrow deutete auf eine Kolonne. »Die obersten sind die von der Venus aus. Dann einige von New California im Laufe der letzten zwanzig Jahre und die alten aus Nevada. Und die darunter?«
 »Das ist fast dreihundert Millionen Jahre her. Das sind die Transporte der Erbauer, bevor ihre Welt vernichtet wurde. Auch nicht viele. Ein Dutzend vielleicht.«
 Russell schüttelte den Kopf. Es zeigte mal wieder die Gewaltigkeit des Transporterprojekts. Nach dem Tod der Erbauer hatte es in der Galaxis niemanden mehr gegeben, der das sich ständig vergrößernde Netzwerk nutzen konnte. Zu dieser Zeit beherrschten die Dinosaurier die Erde und die Menschheit gab es noch gar nicht. Erst vor zwanzig Jahren hatten Menschen den Transporter aus dem Meer gefischt und das Erbe der Erbauer zum ersten Mal seit einer Ewigkeit in Betrieb genommen. 
 Niemand hatte es in der Zwischenzeit genutzt. Es gab keine fremde Zivilisation, die mit dem Transporter herumgespielt und die Todeszone absichtlich oder unabsichtlich in Gang gesetzt hatte. 
 »Und das sind wirklich alle Transporte von Anfang an bis heute?«, fragte Mitchell.
 »Ja, das sind alle durchgeführten Transportvorgänge. Die Liste ist komplett«, tönte die kühle Stimme der künstlichen Intelligenz durch das Kontrollzentrum.
 »Wir kommen nicht weiter«, sagte Morrow. Er setzte sich wieder auf seinen Stuhl und rieb sich die Augen, sodass seine Schirmmütze verrutschte.
 »Was sollen wir tun?«, fragte Russell.
 »Wir beenden die Kommunikation«, erklärte der General. »Ich muss mit der Erde sprechen.« 
 »Es ist zu früh, um aufzugeben«, meinte Russell. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass wir einfach nicht die richtigen Fragen stellen.«
 »Ich habe auch nicht gesagt, dass wir aufgeben sollen«, sagte Morrow und machte eine unwirsche Handbewegung. »Wir werden heute Abend einen weiteren Versuch unternehmen. Bis dahin möchte ich, dass Sie alle nachdenken, was wir übersehen haben könnten. Ich möchte, dass Sie zwei Teams bilden.« Er blickte Russell an. »Sie, Ms. Wolfe und Mr. Holbrook setzen sich zusammen und stellen einen Fragenkatalog zusammen. Dr. Hope und Mr. Mitchell machen unabhängig dasselbe, wobei Sie sich mehr auf die technischen Fragen über die Funktionsweise des Transporters konzentrieren. Vielleicht erhalten wir über diesen Umweg endlich Antworten. Die Todeszone hat eine Ursache.« Er blickte jedem Einzelnen in die Augen. »Und ich will diese Ursache finden!«
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 »Fassen wir doch noch einmal zusammen, was wir wissen«, sagte Russell. 
 Marlene stöhnte. »Das haben wir schon zwei Mal getan und es hat uns auch nicht weitergebracht.« Aber Russell ließ sich nicht abhalten und leise zählte er die einzelnen Punkte zum dritten Mal auf, die er auf ein Blatt niedergeschrieben hatte. Marlene hörte nur mit einem Ohr hin und konzentrierte sich darauf, nicht einzuschlafen. 
 Seit Alberts Tod vor zwei Tagen hatte sie kaum ein Auge zugemacht. Ihre Gedanken rasten im Kreis, hatten sich verselbstständigt und drehten sich nur noch um die Frage, wen sie für den Tod ihres Geliebten verantwortlich machen konnte. Die Todeszone, die den Transporter vernichtet hatte? General Morrow, der die riskante Mission befohlen hatte? Russell, der sie nicht unterstützt hatte, diesen Wahnsinn zu verhindern? Oder vielleicht sogar sich selbst, da sie Albert nicht davon hatte abhalten können, an diesem Todeskommando teilzunehmen?
 Sie grübelte und grübelte und kam einfach zu keinem Ergebnis. So sehr Marlene versuchte, die Gedanken beiseite zu drängen und sich auf die aktuellen Probleme zu konzentrieren, sie kehrten ungebeten immer wieder zurück. Marlene blinzelte. Sie war müde. Unendlich müde. Es war einfach zu viel gewesen. Der Kampf gegen die Monster, die Auseinandersetzung mit den Eindringlingen auf New California und nun die Todeszone. Sie hatte gewusst, dass sie an der Grenze ihrer Leistungsfähigkeit operierte. Aber sie hatte sich immer wieder vorangetrieben in der Aussicht, dass sie endlich in Frieden würde leben können, wenn die aktuelle Gefahr überstanden sei. Jetzt war Albert tot und Marlene hatte nichts mehr, um sich auf die Zukunft zu freuen. Die Hoffnung, die sie durch all die Krisen begleitet hatte, war ausgelöscht. Als Albert gestorben war, war ein Teil von ihr mit ihm gestorben. Sie wünschte sich, sie wäre an seiner Stelle gegangen. 
 »Was können wir übersehen haben?«, fragte Russell, nachdem er seinen Vortrag beendet hatte. Er spielte mit dem Kugelschreiber und malte Kreise auf das Blatt.
 »Nichts«, sagte Marlene leise.
 Russell blickte sie einen kurzen Moment schweigend an und legte dann den Kugelschreiber vor sich auf den Tisch. »Hör zu, ich weiß, wie du dich fühlst, aber ...«
 Marlene explodierte. »Du hast überhaupt keine Ahnung, wie ich mich fühle! Und wenn du mich nicht so abgebügelt hättest und mich gegenüber Morrow unterstützt hättest, dann wären Travis und Albert noch am Leben.«
 »Immer mit der Ruhe ...«, begann Chris.
 Russell setzte sich aufrechter hin. »Die Mission musste durchgeführt werden. Es war eine Chance, und auch wenn sie nicht optimal vorbereitet war, mussten wir herausfinden, ob das Löschen des Transporters aus dem Netzwerk die Vernichtung verhindert hätte. Albert und Travis wussten das und darum haben sie nicht gegen die Mission protestiert. Wäre ich an der Reihe gewesen, wäre ich auch gegangen.« Er machte eine kurze Pause und atmete tief ein und aus. »Und wenn du an der Reihe gewesen wärst, wärst du gegangen.«
 Marlene wusste, dass er recht hatte. Sie wäre gegangen. Aber trotzdem. Er hatte sie im Stich gelassen, als es drauf ankam. Und sie wusste, dass sie ihm das nie würde verzeihen können. Sie hatte Russell in der ersten Zeit auf New California immer unterstützt, obwohl er für das Stranden ihrer Kompanie auf dem fremden Planeten verantwortlich war. Sie hatte ihn vor ihren Soldaten in Schutz genommen, obwohl er es nicht verdient hatte. Darüber waren sie Freunde geworden. Abgesehen von Albert war es Russell gewesen, an den sie sich immer gewandt hatte, wenn sie etwas auf dem Herzen hatte. Das beruhte auf Gegenseitigkeit, ebenso oft war Russell zu ihr gekommen, wenn er Probleme mit Elise oder den Kindern hatte oder er wieder von Kolonisten wegen der Vergangenheit angefeindet wurde. 
 Aber diese Freundschaft gab es nicht mehr. Es würde sie nie wieder geben. Marlene würde mit ihm zusammenarbeiten, wenn es notwendig war, aber nie wieder würde sie dabei Freude empfinden. Sie begann sogar, Russell zu hassen, und sie hatte keine Energie mehr, dieses Gefühl zu bekämpfen. Wozu auch?
 »Willst du wissen, was ich wirklich über den Transporter denke?«, fragte sie.
 »Ich bitte darum.«
 »Man hätte die verdammte Höllenmaschine damals in Nevada umgehend vernichten sollen. Das hätte mir, Albert und unzähligen anderen Menschen unendlich viel Leid erspart.«
 Russell blickte sie kühl an. »Vielleicht hast du recht, aber Albert wäre dann schon längst tot. Hingerichtet in seinem Gefängnis. Der Transporter hat ihm eine zweite Chance gegeben. Und mir und Elise. Meine Kinder wären nie geboren worden. Und darum bin ich den Außerirdischen dankbar dafür, dass sie das Ding vor Millionen Jahren auf der Erde abgeworfen haben.«
 Marlene lachte rau. »Dankbar? Du hast den Transporter in Nevada in die Luft gesprengt!«
 Russell nickte. »Ja und ich habe zwanzig Jahre lang damit gehadert, ob das die richtige Entscheidung war. Aber jetzt nicht mehr. Die Todeszone hat gezeigt, dass ein Transporter auf der Erde nichts zu suchen hat.«
 »Und Elise und deine Kinder werden zusammen mit dir und mir sterben, wenn die Todeszone in einigen Tagen New California erreicht.« 
 Russell nickte. »Wir hätten den Transporter auf New California zerstören sollen, als wir noch Atombomben zur Verfügung hatten.« Er beugte sich vor. »Aber wir haben noch eine Chance und genau deswegen sitzen wir hier. Und darum will ich, dass wir unsere Streitereien verschieben und uns auf den Fragenkatalog konzentrieren, denn ich bin überzeugt, dass das Geheimnis der Todeszone irgendwo im Speicher der künstlichen Intelligenz verborgen liegt. Und wir müssen es finden. Unbedingt. Für New California!«
 Marlene lag eine bissige Bemerkung auf der Zunge, aber Chris kam ihr zuvor. »Wir könnten uns die Entwicklung des Transporternetzwerks über die Milchstraße anzeigen lassen und die KI fragen, ob es dabei irgendwelche Anomalien gegeben hat.«
 »Guter Vorschlag«, sagte Russell und machte sich eine Notiz.
 Marlene lehnte sich zurück. Sie war zu müde zum Nachdenken. Und sie hatte schon so viel getan.
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 »Hat es dabei Anomalien gegeben?«, fragte Russell und blickte auf das Bild der Milchstraße an der Wand. Auf seine letzte Frage nach der Ausbreitung der Transporter hatte die KI einen ganzen Wust an Daten geschickt, den Mitchell als Video visualisiert hatte. Von einem kleinen Punkt aus hatten sich die Transporter über die ganze Galaxis verteilt. Kleine Nanomaschinen hatten dabei den unendlichen Ozean zwischen den Sternen überbrückt und nach Ankunft in einem neuen Sonnensystem zunächst Kopien von sich selbst hergestellt, dann mit Material aus den Asteroiden und Kometen des jeweiligen Systems die Transporter gebaut und über den Planeten der Systeme abgeworfen. Weitere Nanomaschinen waren dann zusammen mit mikroskopisch kleinen Wurmlochmündungen zum jeweils nächsten System geschickt worden und der Prozess hatte dort von Neuem begonnen. Auf diese Weise hatten die Außerirdischen im Laufe von hunderten Millionen Jahren die gesamte Galaxie vernetzt.
 Jeder Punkt auf dem Bildschirm stellte ein System mit Transportern dar. Wo die Milchstraße eine höhere Dichte hatte, konnte der Bildschirm die Punkte nicht mehr auflösen. Vor allem das Zentrum der Galaxis verschwamm in einer hellen Fläche. Die Grafik stellte die größte Ausdehnung des Netzwerkes dar, also vor der Entstehung der Todeszone.
 »Nein, die Ausbreitung verlief wie von den Schöpfern simuliert. Es hat hin und wieder Verluste gegeben, wenn Transporter durch kosmische Katastrophen zerstört wurden«, sagte die KI.
 »Ich dachte immer, die Dinger seien unzerstörbar, wenn der äußere Durchgang geschlossen ist. Was muss geschehen, um einen Transporter zu vernichten?«
 »Der Druck auf die Außenhülle muss größer sein als zwei mal zehn hoch zwanzig Pascal.«
 »Das ist mehr als im Kern der Sonne!«, rief Dr. Hope. »Was geschieht in diesem Fall? Entsteht dann ein Schwarzes Loch?«
 »Nein, die Sicherheitsmechanismen verhindern dies. Bricht die Außenhülle zusammen, reißt die Wurmlochverbindung in ihrem Zentrum ab. Es gibt keine Konsequenzen für die Umgebung des Transporters.«
 »Aus was für einem Material ist die Hülle des Transporters eigentlich?«, fragte Russell.
 »Die Hüllen von sowohl der inneren als der äußeren Sphäre des Transporters bestehen aus keinem Material im Sinne der Terminologie.«
 »Unsinn«, sagte General Morrow barsch und wandte sich an Hope. »Ich kann sie anfassen, also besteht sie aus einem Baustoff. Außerdem haben Sie ja selber gesagt, dass sie Material aus dem jeweiligen Sonnensystem benutzt haben.«
 »Ja«, sagte Hope. »Für die Transporterfabriken. Ich nehme mal an, der Fertigungsprozess hat dann etwas völlig anderes daraus gemacht. Das Plutonium für unsere Atombomben kommt auf der Erde ja schließlich auch nicht vor und musste in Kernreaktoren künstlich hergestellt werden. Wer weiß, welche Möglichkeiten die Außerirdischen hatten. Wir kratzen ja schließlich immer noch an der Oberfläche.«
 »Woraus besteht der Transporter dann?«, fragte Russell.
 »Die volumetrische Grenze des Transporters ist ein synthetisierter Defekt der Raumzeit. Eure Sprache kennt keine genaue Terminologie dafür. Am nächsten käme der Begriff kondensierter Horizont.«
 »Krass!«, sagte Mitchell.
 »Damit hätte ich niemals gerechnet!«, flüsterte Dr. Hope. Ehrfürchtig blickte er durch das breite Fenster auf die schwarze Sphäre hinunter.
 »Können Sie mir bitte einmal Ihre Begeisterung erklären?«, fragte Morrow ungeduldig.
 »Die Außenhaut des Transporters stellte offenbar eine Grenze des Universums dar. Sozusagen ein künstlicher topologischer Defekt in der Struktur unserer Welt. Wie der Ereignishorizont eines Schwarzen Loches. Wenn wir uns im Transporter aufhalten und den Durchgang geschlossen haben, befinden wir uns streng genommen gar nicht mehr in unserem Universum«, sagte Hope.
 »Ach!«, machte der General. »Und wo dann?«
 »In einem eigenen Mikrouniversum außerhalb unserer Raumzeit, das aber mittels mikroskopischer Wurmlöcher mit verschiedenen Punkten unseres Universums verbunden ist. Fantastisch! Wären wir im Transporter und würden die Wurmlöcher durchschneiden, würden wir nie wieder in unser eigenes Weltall zurückkehren.«
 »Und was würde sich dann hinter der Hülle des Transporters befinden?«, fragte Russell. Er hatte Schwierigkeiten, sich das vorzustellen.
 »Nichts. Dahinter befindet sich nichts.«
 »Nichts? Sie meinen Vakuum? Leerer Weltraum?«
 »Nein, wie ich es sagte: Nichts. Kein Raum und keine Zeit.«
 »Das kann doch nicht sein. Wenn ich nun mit einem Bohrer ein Loch hineinbohren würde?«
 »Das kommt auf die Art des topologischen Defekts an. Es könnte sein, dass die Bohrerspitze dann hinter Ihnen an der entgegengesetzten Wand des Transporters wieder ins Innere stößt.«
 »Paradox!«, sagte Russell und schüttelte den Kopf.
 »Einen Moment!«, sagte Morrow. »Die KI hat doch eben selbst gesagt, dass sich die Außenwand durch einen gewissen Druck zerstören lässt.«
 »Sie hat nicht explizit Vernichtung der Außenhülle gesagt. Sie meint gewiss, dass dann die Wurmlochverbindung zum Netzwerk zerstört wird. Der topologische Defekt löst sich dann auf und der Transporter verschwindet einfach aus unserem Universum, denke ich.«
 Die Diskussion brachte sie nicht weiter. Russell hatte mit seiner Frage auf die Ausbreitung des Transporternetzwerks in der Milchstraße gezielt und die Möglichkeit, dabei auf Anomalien zu stoßen. Für technische Fragen blieb später noch genug Zeit. Er blickte auf dem großen Bildschirm. »Wie viele Transporter gab es zu diesem Zeitpunkt in der Milchstraße?«, fragte er.
 »2,5 Billionen.«
 »In wie vielen Sonnensystemen?«
 »Zweihundertzwanzig Milliarden.«
 Russell schwindelte, als er versuchte, sich diese ungeheure Zahl vorzustellen. Zwei Komma fünf Billionen! Aber was bedeutet das nun für die Todeszone?
 Die Antwort konnte er sich selbst geben. Nämlich, dass 2,5 Billionen Planeten in etwa zwei Monaten vernichtet sein würden. Russell wurde schwindlig und er musste sich an der Lehne seines Stuhls festklammern.
 »Befinden sich in allen System der Milchstraße Transporter?«
 »Nein.«
 »Warum nicht?«
 »Etwa zehn Prozent der angeflogenen Systeme verfügten nicht über genug Ressourcen, um den Bau von Transportern vor Ort durchzuführen.«
 »Ganz toll!«, sagte Mitchell verbittert. »Wenn die Todeszone alle Transporter vernichtet hat, sind in der Galaxis nur noch leblose Systeme ohne Planeten übrig. Bis auf die Erde und die anderen Körper unseres Systems. Die Menschheit würde es niemals verlassen können, da es keine Ziele mehr gibt.«
 »Fahren Sie mit Ihrem Fragenkatalog fort!«, forderte Morrow den Techniker nüchtern auf.
 »Na gut.« Mitchell blickte kurz auf das Blatt Papier. »Warum lässt sich der Transporter eigentlich nur in Gang setzen, wenn sich intelligente Lebewesen darin befinden?»
 Russell horchte auf. Das war in der Tat eine gute Frage. Wenn es diese Einschränkung nicht gäbe, hätten sie in Nevada damals mit dem Transporter statt Menschen einfach Analysegeräte teleportieren können. Das hätte vielen einen qualvollen Tod erspart. 
 »Weil das Gerät in den entsprechenden Betriebsmodus zur Beförderung von Personen geschaltet ist.«
 »Betriebsmodus?«, fragte Russell entgeistert. »Willst du damit sagen, dass man nur eine Einstellung ändern muss und der Transporter befördert auch leblose Materie?«
 »Korrekt.«
 Russell wurde übel. Die ganzen Toten damals in Nevada. Es wäre überhaupt nicht nötig gewesen. Betriebsmodus für die Personenbeförderung! Wenn sie das vorher gewusst hätten, hätten sie einfach den Modus ändern können und Sensorpakete statt Menschen auf die Reise schicken können.
 »Kannst du den Betriebsmodus auf Gütertransport ändern?«, fragte Mitchell.
 »Erledigt.«
 Für einige Sekunden herrschte Schweigen. Konnte es wirklich so einfach sein? 
 Mein Gott! Wir wissen wirklich gar nichts über die Möglichkeiten des Transporters. 
 »Gibt es weitere Betriebsmodi?«, fragte Dr. Hope heiser.
 »Es gibt weitere Modi für die Datenübermittlung. Darunter Einzel- und Mehrfachverbindungen. Dazu gibt es Dauerbetriebsmodi sowohl für Materie- als auch Energietransport.«
 »Verdammter Mist«, stöhnte Mitchell. »Das Ding kann deutlich mehr, als wir angenommen haben.«
 »Was heißt Dauerbetrieb?«, fragte Morrow. Seine Stimme klang verärgert. Russell konnte sich denken, warum. Monatelang hatten Hope und sein Team mit dem Transporter gearbeitet, und nun kamen im Verlaufe eines einfachen Gesprächs mit der künstlichen Intelligenz mehr Antworten ans Licht als in der ganzen Zeit davor. Nur weil der Wissenschaftler die Kommunikation mit der Sphäre falsch eingeschätzt hatte.
 Der General hatte seine Frage an Dr. Hope oder Mitchell gestellt, aber die Antwort kam aus dem Lautsprecher. »Statt dem instantanen Transport des Rauminhalts der inneren Sphäre wird eine dauerhafte Verbindung zwischen zwei Transportern geschaltet.«
 »Ich verstehe es nicht«, sagte Russell. »Wie soll denn das aussehen?«
 »Wir werden es testen. Und zwar jetzt gleich«, sagte Morrow. Er wandte den Kopf zu Dr. Hope. »Das heißt, wenn Sie wenigstens das auf die Reihe kriegen.«
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 »Transporter! Kannst du mich hören?«, fragte Dr. Hope. 
 Russell stand neben ihm und blickte zur inneren Sphäre hinauf, die über ihm in der Mitte des Raumes schwebte. Die Öffnung in der Außenhülle hatten sie bereits geschlossen. Neben ihm, Dr. Hope und Morrow hielten sich noch Marlene, Chris und zwei bewaffnete Soldaten, die Russell nicht kannte, in der äußeren Sphäre auf. Die metallene Treppe hatten die Männer etwas zurückgezogen.
 »Ich kann dich verstehen«, schallte die Stimme der künstlichen Intelligenz, merkwürdig flach, aus dem Lautsprecher des kastenförmigen Interface, das auf dem Boden stand. Die Wände schluckte offenbar jedes Echo.
 »Stelle eine Verbindung mit dem Transporter auf dem Planeten mit der Bezeichnung New California her« forderte Dr. Hope den Transporter auf. »Und zwar im Dauerbetrieb für den Materietransport.«
 Russell trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Er hatte keine Ahnung, was nun geschehen würde. 
 Zunächst passierte einige Sekunden lang gar nichts. Dr. Hope öffnete schon den Mund, um seine Anweisung zu wiederholen, doch dann war die schwebende Kugel plötzlich verschwunden.
 Hope stieß einen unterdrückten, heiseren Schrei aus. »Was soll das denn bedeuten?«
 Russell schüttelte den Kopf. Weg! Einfach verschwunden, ohne jedes Geräusch und ohne jede Vorwarnung. Was wäre wohl mit ihnen geschehen, wenn sie sich im Innern aufgehalten hätten?
 Ein helles Licht dehnte sich allmählich aus. Wie ein bläulich irrlichternder Kugelblitz schwebte es mitten im Raum und wuchs weiter, bis es in etwa den Durchmesser der verschwundenen Sphäre erreicht hatte. Gleichzeitig verformten sich die Außenwände, wie bei einer optischen Illusion. Russell meinte, ein leises Knistern ähnlich einer elektrischen Entladung zu hören. Beunruhigt stellte er fest, dass die bläulich schimmernde Kugel immer noch wuchs, immer schneller, bis sie sich plötzlich schlagartig ausdehnte und ihm entgegensprang.
 Mitchell drehte sich um. »Raus hier!« Er rannte zur Außenhaut. Auch Marlene und General Morrow wichen zurück, aber es war zu spät.
 Schon waren sie von dem blauen Leuchten umgeben. Marlene schrie auf - dann war der Spuk vorbei. Das Energiefeld war mit den Wänden verschmolzen. 
 »Was war denn das?«, flüsterte Mitchell. Seine Augen waren weit aufgerissen.
 »Seht doch, der Transporter!«, schrie Chris.
 Russell blickte sich um und versuchte, das aufsteigende Gefühl von Panik zu verdrängen. Der eben noch kugelförmige Raum hatte sich in die Länge gezogen und ähnelte jetzt eher einem Ei aus Gummi, das man an den Spitzen genommen und auseinandergezogen hatte. Vor ihm stand die Metalltreppe, die nutzlos ins Nichts führte.
 Und das dahinter?
 Plötzlich war da eine weitere Treppe, deren Stufen sich oben mit den ihren trafen. Wo zum Teufel kam die jetzt her? War das eine Kopie? Ein Spiegelbild oder eine andere optische Illusion?
 »Ich begreife nicht, was gerade ...«, begann Morrow leise.
 »Verbindung hergestellt«, tönte die Stimme der künstlichen Intelligenz durch den bizarr gestreckten Raum.
 Dr. Hope ging zur Außenwand und legte seine Hand darauf. Sofort öffnete sich ein Durchgang und Russell blickte auf die Fensterfront des Kontrollraums. »Das ist die Venus«, sagte Hope.
 Irritiert wandte sich Russel wieder der Kopie der Treppe zu. Dann fiel sein Blick auf eine Werkzeugtasche, die dort am Geländer hing, und er verstand. »Das ist die Treppe des Transporters von New California!«
 »Was?«, fragte Morrow.
 Russell näherte sich langsam dem anderen Ende des eiförmigen Raumes. Während er um die erste Treppe herumging, verzogen sich die Wände, als ginge er durch das unheimliche Spiegelkabinett eines Vergnügungsparks. Der Weg war länger, als er dachte. Als wiche die Konstruktion vor ihm zurück, während er darauf zuging. Nachdenklich hob Russell die schwere Werkzeugtasche hoch. 
 »Faszinierend«, flüsterte er.
 »Raumkrümmung!«, rief Dr. Hope. »Jetzt begreife ich, was der Transporter mit kondensierter Raumzeit meinte.« Der Wissenschaftler und die anderen folgten Russell.
 »Ich hatte als Student mal einen Acid-Trip«, sagte Chris leise. »Ich bin auf die Wände meines Zimmers zugerannt, die einfach nicht näher gekommen sind. Das hat sich ähnlich angefühlt.« Seine Stimme zitterte.
 »Kann mir das mal jemand erklären?«, fragte Morrow.
 »Die Transporter von Venus und New California«, sagte Russell. »Sie sind miteinander verschmolzen. Irgendwie!«
 »Physik«, sagte Dr. Hope.
 »Was?«, fragte Russell.
 »Nicht irgendwie. Es ist Physik! Der Transporter hat ein stationäres Wurmloch zwischen der Venus und New California geschaffen. Und wir sind mittendrin.«
 »Wir befinden uns im Inneren eines Wurmlochs?«, fragte Morrow ungläubig.
 »Ja, deswegen auch die optischen Verzerrungen. Der Raum selbst ist hier gekrümmt«, sagte der Physiker.
 »Und New California?«, fragte Mitchell.
 »Öffnen Sie die Außenhaut!«
 Der Techniker ging zur Wand und legte seine Hand auf. Es wurde schlagartig hell und Russell blickte auf die Stämme der Mammutbäume seines Heimatplaneten. Eine steife Brise blies ihm ins Gesicht. Er drehte sich um und konnte am anderen Ende immer noch das Transporterlabor erkennen. »Es ist unglaublich!«
 »Woher kommt denn dieser starke Wind?«, fragte Marlene.
 »Druckunterschied«, sagte Hope. »Im Labor haben wir einen niedrigeren Luftdruck als die Atmosphäre New Californias. Es wird gleich nachlassen, wenn der Ausgleich hergestellt ist.«
 Der General trat aus der Öffnung ins Freie. Russell folgte ihm. Er nahm einen tiefen Atemzug und genoss die kühle, frische Luft. Vor ihm standen einige Fahrzeuge, Hütten, Zelte und Kisten mit Ausrüstung, die die Soldaten auf ihrem Stützpunkt zurückgelassen hatten. Das Gelände war mit Stacheldraht gesichert. Die Sonne stand tief am Himmel, in einer Stunde würde es finstere Nacht sein.
 Russell drehte sich um und sah zum Transporter, dessen Öffnung größer war, als er es von früher kannte. Hinter dem Durchgang, durch den soeben Marlene ins Freie trat, war es dunkel, aber die Lampen des Venuslabors schimmerten in der Ferne. Von dieser Perspektive aus wirkte das Innere des Transporters wie ein Tunnel.
 »Auf diese Art und Weise könnte man ein Vielfaches an Gütern auf andere Welten transportieren«, sagte der General. »Zum Teufel, der Durchgang ist groß genug, um mit einem Lkw zur Venus zu fahren.«
 Russell blickte auf einen der Jeeps und spielte mit dem Gedanken, Morrow zu überreden, nach Eridu zu fahren. Er könnte in wenigen Minuten dort sein und Elise sehen. Aber was sollte er ihr sagen?
 Nein! Noch ist es nicht soweit! Russell schaute Morrow in die Augen. »Wir sollten wieder zurück.«
 Der General nickte. »Ja, Harris, Sie haben recht. So fantastisch diese Demonstration hier war, wir haben über den Ursprung der Todeszone immer noch nichts erfahren.«
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 »Darf ich reinkommen?« Russells Gesicht war im Türspalt zu sehen. Eigentlich hatte Marlene keine Lust auf ein Gespräch, schon gar nicht mit Russell. Sie fühlte sich immer noch erschöpft, obwohl sie nach ihrem kurzen Abstecher nach New California immerhin einige Stunden geschlafen hatte. Der Druck im Kopf, der sie seit Alberts Tod begleitete, hatte allerdings nicht nachgelassen. 
 Nach der Rückkehr zur Venus hatten sie dem Transporter weitere Fragen aus ihrem Katalog gestellt, aber neue Erkenntnisse hatte das nicht gebracht. Insgeheim hatte Marlene damit abgeschlossen, eine Antwort zu finden. Es waren noch sieben Tage, bis der Transporter auf New California vernichtet wurde, und sie verspürte immer mehr den Wunsch, endlich nach Hause zu gehen und in Ruhe ihre letzten Tage zu verbringen. Sie hatte sich in ihrem Leben nie viel mit dem Tod beschäftigt, obwohl sie ihm mehrmals nur um Haaresbreite entgangen war. Seit zwei Tagen hatte sich das geändert und Marlene fragte sich, ob es so etwas wie ein Leben nach dem Tod geben konnte. Würde sie Albert wiedersehen? Gab es vielleicht doch so etwas wie ein Paradies, in dem sie die Seelen der lange verstorbenen Freunde und Geliebten wiedertreffen konnte? Sie wusste es nicht und durch Nachdenken würde sie auf diese Frage auch keine Antwort erhalten. Aber alleine die vage Hoffnung darauf schien das bevorstehende Ende erträglich, ja, vielleicht sogar erstrebenswert zu machen.
 Albert! Ich habe dich mehr geliebt, als ich es mir je zugestanden habe.
 »Darf ich reinkommen?«, fragte Russell erneut.
 Marlene zuckte mit den Schultern. »Wenn es sein muss.«
 Russell seufzte, trat ein und schloss die Tür hinter sich. Er blieb einen Moment stehen und setzte sich dann auf den Stuhl ihr gegenüber.
 »Was willst du?«, fragte Marlene. 
 Russell zuckte zusammen. Er betrachtete sich offenbar immer noch als ihren Freund, hatte keine Ahnung, wie sehr er sie verletzt hatte und dass sie ihm das nie verzeihen würde.
 »Reden.«
 »Worüber willst du reden?«
 »Die Todeszone.«
 Er konnte einfach nicht lockerlassen. In dem Maße, in dem sie selbst resignierte, steigerte er sich immer mehr hinein, im letzten Moment doch noch auf eine Lösung zu kommen. 
 »Wir haben nichts herausgefunden und wir haben nur noch wenige Tage. Es wird langsam Zeit, sich auf das Unvermeidliche einzustellen.«
 Russell schnaubte. »Ich bin nicht bereit, aufzugeben. Bis zum letzten Augenblick nicht. Elise ...«
 »... und die Kinder! Ja, ich weiß!« Marlene war selbst erschrocken, wie gehässig ihre Stimme klang.
 Russells Miene versteinerte. Er blickte sie lange wortlos an. Sie rechnete damit, dass er jeden Augenblick aufsprang und wütend das Zimmer verließ, und sie tat nichts, um das zu verhindern. Aber Russell blieb auf seinem Stuhl sitzen.
 »Vielleicht wäre ich besser zu Chris gegangen«, sagte er.
 »Und warum bist du es nicht?«
 »Wegen deines Scharfsinns«, antwortete er leise. »Du hast auf New California in den letzten zwanzig Jahren immer als Erstes eine Lösung gesehen, wenn es scheinbar keinen Ausweg gab. Weil du immer das Wohl der Kolonie im Blick hattest, wenn andere nur noch auf ihren eigenen Vorteil bedacht waren. Weil du das große Ganze im Blick hattest, wenn ich vor lauter Bäumen den Wald nicht mehr gesehen habe.«
 Marlene verzog das Gesicht. »Diese Frau gibt es nicht mehr«, flüsterte sie. »Ich habe keine Antwort, ich sehe keinen Ausweg und ich habe keine Energie mehr, nach einer zu suchen.« Sie machte eine kurze Pause. »Ich will endlich nach New California zurück und das werde ich Morrow beim nächsten Treffen sagen. Und wenn wir hier verschwunden sind, dann hoffe ich, dich bis zum unvermeidlichen Ende nicht mehr wiederzusehen.«
 Russell schluckte. Schließlich stand er auf. Endlich hatte er begriffen, dass er hier fehl am Platz war. Er ging Richtung Tür und streckte die Hand nach der Klinke aus. Bevor er sie niederdrückte, drehte er sich noch einmal um. »Ich kann verstehen, wenn du mich für mein Verhalten vor drei Tagen hasst, und ich akzeptiere das. Ich bin nicht gekommen wegen mir, sondern wegen unserer Kolonie und wegen dem, was wir zusammen aufgebaut und wofür wir gekämpft haben. Denn ich bin nicht bereit, es aufzugeben. Albert war es auch nicht. Und ich bin immer noch der Meinung, dass die Antwort zum Greifen nah ist. Dass der Transporter sie uns vielleicht schon gegeben hat und dass wir es nur nicht begriffen haben.«
 Marlene stand vom Bett auf und verschränkte die Arme vor ihrer Brust. »Jetzt hör mal gut zu! Wir haben Menschen für die Suche nach dieser Antwort geopfert und es hat nichts gebracht. Wir haben dem Transporter stundenlang immer und immer wieder dieselben Fragen gestellt, ohne jedes Ergebnis.«
 Während sie brüllte, hatte Russell die Tür geöffnet und war schon halb auf dem Gang, aber davon ließ sich Marlene nicht bremsen. 
  »Ich weiß schon gar nicht mehr, wie oft ich mir dieses verdammte Video angesehen habe von der Ausbreitung dieses verfluchten Transporternetzwerkes in unserer Galaxis und ich ...«
 Russell stand plötzlich still, als wäre er vom Blitz getroffen worden. Er wandte sich um und sein Gesicht hatte jede Farbe verloren. 
 »Was?«, fragte sie zornig.
 Sein Blick ging durch Marlene hindurch, als hätte sie nie existiert. »In unserer Galaxis ...«, flüsterte er.
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 »Transporter! Verstehst du mich?«, fragte Russell.
 »Ja, ich verstehe dich.«
 Russell atmete tief durch. »Zeige den Aufbau des Netzwerks von Anfang an bis heute. Und zwar alle Transporter!«
 Mitchell übertrug die eingehenden Daten auf den großen Bildschirm im Kontrollraum. Rechts oben entstanden Punkte, die sich in alle Richtungen ausdehnten.
 »Können Sie mir bitte erklären, was das soll?«, fragte Morrow, der neben Russell stand. »Diese Animation schaue ich mir nicht zum ersten Mal an.«
 Russell hob die Hand. »Warten Sie ab!«
 Dr. Hope zeigte auf die Datenkolonnen, die rasend schnell über die Bildschirme der Konsole liefen. »Das sind alles bekannte Daten. Wir haben sie sowieso schon im Speicher.« Der Physiker sprach mit müder Stimme. Es war spät am Abend und der Wissenschaftler hatte schon geschlafen, als Morrow ihn hatte rufen lassen. 
 Russell wusste nicht, ob er mit seiner Vermutung recht hatte, aber bei dem Gespräch mit Marlene war ihm endlich klar geworden, was ihn die ganze Zeit über irritiert hatte. Stumm schaute er auf die Fläche, die sich allmählich mit immer mehr Punkten füllte. Langsam entstand das vertraute Bild der Milchstraße. Die Kameraperspektive ließ ihn genau von oben auf die runde, weiße Scheibe aus Sternen blicken. Als das Bild vollständig war, hob Russell wieder die Hand. »Hier stoppen«, rief er.
 »Animation gestoppt«, bestätigte Mitchell.
 »Und? Was sagt uns das jetzt?«, fragte Morrow. 
 Russell ignorierte ihn. »Kann man den Kamerawinkel verändern? So, dass man von der Seite auf die Milchstraße schaut?«
 »Sicher«, sagte Mitchell und gähnte. Er zog seine Finger über den Touchscreen und langsam kippte die Milchstraße nach hinten. Bald blickte Russell von der Seite auf einen Diskus aus Sternen, der in der Mitte nach oben und unten ausgebuchtet war. 
 »Also?« Marlene war neben Russell getreten und blickte ihn skeptisch an.
 »Wann ist das?«, fragte er.
 »Vor etwa zehn Millionen Jahren«, antwortete Mitchell.
 »Lassen Sie bitte langsam weiterlaufen.«
 Aber das Bild war komplett, die Milchstraße vollständig mit Transportern aufgefüllt, die Ausbreitung zum Stillstand gekommen.
 »Wir sind jetzt bei minus fünf Millionen Jahren«, informierte Mitchell.
 »Und der Computer zeigt wirklich alle Transporter auf dem Bildschirm an?«
 »Ja.«
 Resigniert stellte Russell fest, dass er sich wohl getäuscht hatte. Na ja, es ist den Versuch wert gewesen. 
 Er wollte sich gerade zu Morrow umdrehen, als er auf dem Bildschirm eine Bewegung wahrnahm. Er schaute näher hin, aber es war schon wieder vorbei. »Stopp! Das Bild anhalten!«
 »Angehalten!«
 »Haben Sie das gesehen?«, fragte Russell in die Runde.
 »Was gesehen?«, fragte Morrow. 
 »Fahren Sie nochmal ein Stück zurück. Ganz langsam, bitte.«
 Mitchell hantierte wieder an seinem Touchscreen herum. Russell fixierte seinen Blick auf den Bildschirm.
 Da ist es wieder!
 Für einen kurzen Moment entstand an der Unterseite der Sternenscheibe eine Ausbuchtung, wie eine Beule, dann war sie auch schon wieder verschwunden.
 »Ich habe es auch gesehen«, flüsterte Dr. Hope. »Was war denn das?«
 »Moment, ich versuche, die genaue Stelle zu finden. Ich zoome etwas hinein«, sagte Mitchell. Sein Blick wanderte hektisch zwischen seinen Monitoren auf der Konsole und dem großen Bildschirm an der Wand hin und her. »Da ist es!«
 Zahllose Punkte wuchsen nach unten aus der Scheibe der Milchstraße heraus. Die Beule schwoll an, dann war sie weg. 
 »Verdammt, die Steuerung ist zu umständlich«, fluchte Mitchell, während seine Finger über die Konsole flogen.
 Es dauerte einige Sekunden, dann war die Beule wieder zu sehen. Mitchell stoppte die Animation umgehend.
 »Was ist denn das? Diese Ausbuchtung ...«, fragte Morrow irritiert. 
 »Ich habe keine Ahnung!«, sagte Mitchell leise.
 »Ist ziemlich dicht an der Ebene der Milchstraße. Ich würde schätzen, dass es einer der zahllosen Sternhaufen ist.« Hope dachte einen Moment nach, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, dafür ist die Struktur zu groß.« Er wandte sich an Mitchell. »Können Sie mir die Koordinaten geben?«
 »Sicher, etwa X plus 38.000, Y ...«
 »Nein, ich brauche die Polarkoordinaten.«
 »Muss ich umrechnen, eine Sekunde.«
 Morrow zeigte auf den Bildschirm. »Ist uns diese Anomalie schon vorher aufgefallen?«
 »Nein«, antwortete Mitchell. 
 Russell schüttelte den Kopf, als er den Ingenieur mit einem Taschenrechner hantieren sah, obwohl er mit seiner Konsole Zugriff auf die Großrechner der Venusbasis hatte. Andererseits gingen Überschlagsrechnungen mit einfachen Hilfsmitteln wahrscheinlich immer noch am schnellsten. 
 »Und wieso hat das noch keiner bemerkt?«, fragte Morrow drohend.
 Dr. Hope setzte zu einer Antwort an, aber Mitchell unterbrach ihn. »Ich hab’s. Rektaszension sieben Stunden, zwölf Minuten, vierunddreißig Sekunden. Deklination minus siebenundzwanzig Grad und vierzig Minuten.«
 »Augenblick, ich sehe nach, ob unsere astronomischen Datenbanken etwas haben.« Hope setzte sich schwerfällig in Bewegung und ließ sich zwei Plätze weiter an einer Konsole nieder.
 Morrow wandte sich an Russell. »Ich verstehe immer noch nicht, was bei diesem Datendurchlauf anders ist als vorher. Erklären Sie es mir.«
 Russell hob beide Hände. »Warten wir noch, ob Dr. Hope etwas in Erfahrung bringt. Ich bin mir noch nicht hundertprozentig sicher.« Das war eine Lüge, denn Russell war jetzt überzeugt davon, dass er recht hatte. Sie hatten dem Transporter tatsächlich nicht die richtigen Fragen gestellt. 
 Eigentlich doch, wir haben schon die richtigen Fragen gestellt, aber auf die falsche Art.
 Dr. Hope rückte wieder näher. Er lächelte schwach. »Ich hatte recht. Das ist kein Sternhaufen. Das ist die Canis-Major-Zwerggalaxie. Unsere Galaxis hat sie vor langer Zeit eingefangen und seit einigen Millionen Jahren ist sie dabei, mit ihr zu verschmelzen. Die Relativgeschwindigkeit ihrer Sterne hat sich der Milchstraße noch nicht angepasst, darum mag es eine Zeit gedauert haben, bis die Transporter sie erreicht haben.«
 »Eine Zwerggalaxis?«, fragte Morrow.
 »Ja, es gibt einige davon in unserer Nachbarschaft.«
 »Ich dachte immer, Andromeda wäre die nächste«, sagte Chris, der sich die ganze Zeit im Hintergrund gehalten hatte.
 »Das dachte man vor langer Zeit auch, aber seither hat man mindestens dreißig kleinere Galaxien entdeckt, die näher an der Milchstraße sind. Einige sind längst mit unserer verschmolzen, andere werden es noch. Die dort sichtbare Zwerggalaxis ist gerade dabei, hat aber noch ihre eigene Struktur, obwohl sie bereits deutlich deformiert ist. Sie befindet sich etwa zweiundvierzigtausend Lichtjahre vom Zentrum der Milchstraße entfernt und hat ungefähr eine Milliarde Sterne.«
 »Eine Milliarde ...«, flüsterte Marlene.
 »Es bleiben zwei Fragen«, sagte Morrow. »Zum einen würde mich interessieren, warum diese Zwerggalaxis erst jetzt in unseren Daten auftaucht.« Er drehte sich um und blickte Russell an.
 »Weil wir einen fatalen Fehler in der Kommunikation mit der künstlichen Intelligenz des Transporters gemacht haben.«
 »Nämlich?«
 »Immer, wenn wir nach Daten fragten, haben wir den Nebensatz in unserer Galaxis oder in der Milchstraße drangehängt. Ich selber habe diese völlig unnötige Floskel gebraucht. Zeig uns die Ausbreitung des Netzwerkes in der Galaxis.« Russell machte eine kurze Pause, um seine Worte sacken zu lassen. »Wir benutzten den Satz, damit wir eine schöne Grafik der Milchstraße bekommen und weil wir davon ausgegangen sind, dass sich die Geräte sowieso nur hier ausgebreitet haben.« Er zeigte auf den Bildschirm. »Aber diese Struktur da gehört nicht zu unserer Milchstraße und darum hat uns der Transporter auch keine Daten darüber geliefert.«
 Im Kontrollzentrum herrschte Totenstille. Dr. Hopes Gesicht lief rot an. Ihm war wohl klar, dass Morrow ihn für diesen erneuten, folgenschweren Fehler zur Rechenschaft ziehen würde.
 »Scheiße rein, Scheiße raus«, flüsterte Mitchell.
 »Was?«, fragte Morrow scharf.
 »Die künstliche Intelligenz des Transporters ähnelt eher einem unserer dummen Computer ohne Kombinationstechniken. Stellt man eine unsinnige Frage, liefert er auch nur unsinnige Antworten. Ich frage mich, ob das Wort Intelligenz in Zusammenhang mit dem Transporter überhaupt gerechtfertigt ist.«
 »Ich verstehe, was Sie meinen«, antwortete Morrow und blickte Dr. Hope scharf an, verkniff sich aber jede weitere Bemerkung. Dann wandte er sich wieder an Russell. »Zweitens: Warum verschwinden die Sterne dieser ... Zwerggalaxis sofort wieder?«
 Russell atmete tief ein und wieder aus.
 »Ich weiß es nicht. Aber ich glaube, wenn wir diese Frage beantworten können, dann kennen wir auch den Grund für die Todeszone.« 
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 »Die Pampe ist ungenießbar«, sagte Chris und schob den Teller von sich weg. Er hatte kaum zwei Löffel gegessen. 
 Russell musste zugeben, dass dieses halbtransparente, entfernt an Grießbrei erinnernde Zeug nach gar nichts schmeckte. Aber er hatte Hunger und schaufelte den Brei lustlos, aber gierig in sich hinein. »Egal. Hauptsache, wir werden satt. Außerdem sollte das im Moment unser geringstes Problem sein. New California hat nur noch eine Woche. Ich hoffe, Mitchell findet etwas heraus.« 
 In der kleinen Messe saßen außer Russel, Chris und Marlene noch zwei Soldaten an einem Nebentisch, die missmutig über die schlechte Qualität der Nachrichtensendungen von der Erde diskutierten.
 »Was ist eigentlich mit den ganzen Nahrungsmitteln von New California geschehen?«, fragte Chris. »Ich meine, die haben unser ganzes Lager leergeräumt. Das kann doch nicht alles schon weg sein.«
 »Ich vermute, genau die essen wir gerade«, sagte Marlene düster.
 Chris blickte abwechselnd seinen Teller und Marlene an. »Das Zeug soll unsere Ernte sein? Völlig unmöglich!«
 »Ich denke, sie kochen es auf, pürieren es und ergänzen es mit Konzentraten aus ihren Reserven. Dabei geht jeder Geschmack verloren. Gewürze scheinen sie von der Erde jedenfalls keine mitgebracht zu haben. Ist mir auch egal, wie es schmeckt. Ich habe sowieso keinen Appetit.« 
 Das war ihr deutlich anzumerken. Russell waren ihre eingefallenen Wangen schon gestern aufgefallen. Seit Alberts Tod konnte sie nicht viel gegessen haben. Für Marlene wäre es wahrscheinlich wirklich das Beste, wenn sie nach New California zurückkehrte. Solange sie aber mit der Todeszone einfach nicht weiterkamen, war das von untergeordneter Bedeutung.
 Russell hatte recht behalten, was seine Vermutung anging. Jetzt kam es drauf an, dass sie der künstlichen Intelligenz des Transporters weitere Informationen über das Verschwinden dieser Zwerggalaxis entlockten. Mitchell hatte sich sofort daran gemacht, die neuen Daten aufzuarbeiten. Nachdem er verkündet hatte, dass der Prozess einige Stunden dauern würde, hatten Russell, Marlene und Chris beschlossen, eine Pause zu machen, um etwas zu essen. Morrow hatte mit ihnen zusammen den Kontrollraum verlassen, war aber in Richtung seines Büros verschwunden. Russell vermutete, dass er eine Nachricht zur Erde verfasste. Eine direkte Kommunikation war nicht möglich, da Erde und Venus auf ihren unterschiedlichen Umlaufbahnen um die Sonne im Moment sehr weit voneinander entfernt und ein Funksignal mehr als zehn Minuten unterwegs war. Bis Morrow eine Antwort auf seine Fragen erhielt, würden also mindestens zwanzig Minuten vergehen. In der Zwischenzeit hätte der General sicher zu ihnen stoßen können, aber Russell hatte ihn noch nie in der Mannschaftsmesse essen sehen. Er vermutete, dass Morrow sich seine Mahlzeiten von einer Ordonanz in sein Büro bringen ließ. Schon in den Zeiten, als Russell auf der Erde unter seinem Kommando stand, hatte der General stets eine gewisse Distanz zwischen sich und seinen Untergebenen gewahrt.
 »Glaubt ihr, dass Mitchell etwas herausfindet?«, fragte Chris.
 Marlene schüttelte den Kopf. »Die Sterne in dieser Zwerggalaxis sind genauso verschwunden wie die in unserer, während die Todeszone voranschreitet. Und da haben wir auch nichts drüber erfahren, trotz unserer Missionen. Und trotz unserer Verluste.« Das letzte Wort flüsterte sie.
 »Allerdings sind die Sterne der Zwerggalaxis schon vor fünf Millionen Jahren verschwunden«, sagte Russell. »Irgendetwas hat die damalige Todeszone dann gestoppt. Erst jetzt bahnt sie sich ihren Weg durch die Milchstraße.«
 Chris stocherte mit seinem Löffel in der halbvollen Schüssel herum. »Hope sagte, dass die Geschwindigkeit der Sterne in dieser Kleingalaxis sich allmählich denen unserer Milchstraße anpassen. Vielleicht ist darum erst jetzt ein Übergreifen der Todeszone möglich geworden.«
 »Das scheint mir ein sehr großer Zufall zu sein, dass nach Millionen von Jahren ausgerechnet jetzt der Prozess wieder in Gang kommt, wo die Menschheit begonnen hat, mit den Transportern herumzuhantieren.«
 »Siehst du etwa immer noch eine fremde Macht am Werke?«, fragte Marlene spöttisch.
 Russell seufzte. Weniger störte ihn die Frage als der Tonfall seiner ehemaligen Vertrauten. Sie ließ wirklich keine Gelegenheit mehr aus, ihm zu verstehen zu geben, was sie seit Alberts Tod von ihm hielt. Aber er beschloss, nicht darauf einzugehen. »Ich weiß es nicht. Auf jeden Fall vermute ich, dass die Transporter bei der Ausbreitung in dieser Zwerggalaxis auf irgendetwas gestoßen sind. Ich hoffe nur, dass die künstliche Intelligenz noch irgendwelche Aufzeichnungen darüber hat.«
 Ein künstlicher Gong ertönte aus dem Lautsprecher an der Decke. »Harris, Holbrook und Wolfe zum Kontrollraum!«
 »Na, das werden wir ja gleich erfahren«, sagte Chris.
 Russell stand auf, nahm seine Schüssel und stellte sie in das dafür vorgesehene Regal neben dem Eingang. Einen Koch oder festes Küchenpersonal gab es hier auf der Venus nicht. Offenbar mussten die Soldaten sich neben ihrem Wachdienst auch die Arbeit in der Küche aufteilen.
 Marlene und Chris folgten Russell zum Sicherheitsbereich. Die obligatorische Eskorte führte sie in den Kontrollraum. Morrow und Hope standen bereits neben Mitchells Konsole und diskutierten erregt.
 »Also?«, fragte Russell. 
 »Ich glaube, wir haben etwas«, flüsterte Hope. 
 »Zeigen Sie es ihnen«, forderte der General Mitchell auf. Auf dem großen Schirm entstand ein Bild der Zwerggalaxis. Gegenüber dem, das sie vor einigen Stunden gesehen hatten, war es stark vergrößert. Russell musste sich wieder in Erinnerung rufen, dass die vielen Punkte auf der Projektionsfläche keine Sterne, sondern die Koordinaten von Transportern darstellten.
 »Das ist im Moment der größten Ausbreitung des Transporternetzwerks in der Canis-Major-Zwerggalaxis, und zwar vor fünf Millionen Jahren. Einige tausend Jahre lang geschah erst mal gar nichts. Jetzt passen Sie auf!« Er drückte auf ein Feld auf seinem Touchscreen. Plötzlich war der ganze Bildschirm dunkel. 
 »Alle Transporter weg«, murmelte Russell. »Wie die Todeszone, mit der wir es jetzt zu tun haben.«
 Dr. Hope schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht ganz.« Er machte eine theatralische Pause. »Zwischen beiden Bildern liegt nur ein Tag.«
 Russell hob die Augenbrauen. »Nur ein Tag?«, wiederholte er. »Unsere Todeszone schreitet langsamer voran.«
 »Ja, die Transporter dort sind alle exakt im selben Augenblick verschwunden.«
 »Alle im selben Augenblick?«
 »Hören Sie doch auf, ständig die Antworten als Frage zu wiederholen«, sagte Morrow genervt. 
 Russell ignorierte ihn.
 »Ja, mit einer Ausnahme«, sagte Mitchell und hantierte an der Konsole herum. Der Bildschirm füllte sich wieder mit Punkten. »Diese beiden Bilder, die sich jetzt im Abstand von einer Sekunde abwechseln, zeigen die Situation etwa zehn Jahre früher. Fällt Ihnen etwas auf?«
 Russell starrte angestrengt auf den Bildschirm. Er sah keinen Unterschied. Er schüttelte langsam den Kopf.
 »Ich zoome etwas näher hinein.« 
 Der Bildausschnitt wechselte und jetzt bemerkte Russell es auch. »Dieser eine Stern da, in der Mitte. Er blinkt.«
 Morrow nickte. »Sie haben es erfasst, Harris. Das ist der erste Stern, der verschwunden ist. Zehn Jahre, bevor all die anderen Transporter der Zwerggalaxis vernichtet wurden.«
 »Sie meinen, dass dort der Ursprung der Todeszone war?«, fragte Russell. Er war nicht überzeugt. »Zufall? Vielleicht eine kosmische Katastrophe?«
 Mitchell beugte sich nach vorne zum Mikrofon. »Transporter! Nenne uns den Grund für das Verschwinden des Transporters auf TZ-1.« Er drehte sich zu Russell um. »Ich habe den Planeten so genannt. Der Transporter kennt die Definition.«
 »Es ist kein Grund für die Löschung des Transporters aus dem Register festgestellt worden.«
 »Gab es in dieser Zwerggalaxis irgendwo Spuren von Leben?«, fragte Morrow.
 »Ja, etwa zehntausend Planeten beherbergten einzellige Organismen und bei einigen hundert wurden mehrzellige Lebewesen detektiert.«
 »Ich meine intelligentes Leben«, sagte der General.
 »Nein.« 
 Dr. Hope zuckte mit den Schultern. »Also keine hochstehende Zivilisation, die von diesem Planeten aus etwas mit dem Transporternetzwerk angestellt hat.«
 »Hmm«, machte Chris.
 »Ich habe es doch gleich gesagt«, meinte Marlene. »Wir werden nichts herausfinden.«
 Russell war allmählich genervt von Marlenes negativer Einstellung. Er setzte zu einer spitzen Bemerkung an, verkniff sie sich aber und befahl stattdessen der KI: »Gib uns Informationen über den Planeten, auf dem sich der erste verschwundene Transporter befand!«
 Erst passierte nichts und Russell wollte seine Frage schon wiederholen, als die Stimme aus dem Lautsprecher tönte. »Es liegen keine Daten vor.«
 Wie bitte? »Aber du hast doch sonst von allen Planeten, auf denen Transporter standen, Daten gespeichert!«
 »Das ist korrekt!«
 »Wie erklärst du dir dann, dass du ausgerechnet von diesem Planeten keine Informationen hast?«
 »Ich habe keine Erklärung dafür.«
 »Seltsam!«, flüsterte Dr. Hope.
 »Waren in diesem System sonst noch Transporter gelandet?«, fragte Russell.
 »Nein, in diesem System wurde nur ein Transporter hergestellt und in Betrieb genommen.«
 »Wurde er jemals benutzt?«
 »Es liegen keine Daten vor.«
 »Und die anderen Planeten dieser Zwerggalaxis? Hast du von denen Daten? Was ist mit dem nächstgelegenen System von TZ-1? Wie viele Transporter gab es dort?»
 »Vier.«
 »Hast du Daten von deren Planeten vor der Vernichtung?«
 »Ja, diese Daten können angerufen werden.«
 »Das ist wirklich seltsam«, murmelte Mitchell, der an seiner Konsole herumhantierte.
 »Was meinen Sie?«, fragte Dr. Hope.
 Mitchell machte ein ratloses Gesicht. »Ich habe den alten Zielcode eines Nachbarplaneten von TZ-1 in die Steuerung eingegeben. Und ich bekomme eine Freigabe! Will sagen, der Transporter akzeptiert den Code als gültiges Ziel.«
 »Soll das etwa heißen, dass dieser Transporter und der Planet gar nicht zerstört wurden?«, fragte General Morrow.
 Mitchell zuckte mit den Schultern. »Ich denke, der Transporter ist nur aus dem Register entfernt worden. So, wie wir es auf der Mission mit Mr. Richards und Mr. Bridgeman probiert haben.« Seine Finger flogen über den Touchscreen. »Mit anderen Transportern in der Zwerggalaxis ist es genauso. Sie sind nicht zerstört. Sie wurden nur aus dem Register entfernt, und darum sind die Punkte verschwunden.«
 »Transporter!«, sagte Dr. Hope. »Kannst du uns aktuelle Informationen über den Planeten geben, der aktuell von der Steuerung selektiert wurde?«
 »Nein. Es liegen nur historische Daten vor. Die Verbindung zu diesem Transporter wurde vor fünf Millionen Jahren unterbrochen.«
 »Wie erklärst du dann, dass er für einen Transport angewählt werden kann?«
 »Der Eintrag im Register wurde entfernt. Somit ist die Datenübertragung unterbrochen.«
 Das haben wir selbst schon festgestellt. 
 Aber sie kamen der Antwort immer näher. »Was ist mit TZ-1 selbst?«, fragte Russell an Mitchell gewandt.
 Der Techniker blickte zwischen seinen Monitoren hin und her und gab einen Code in seine Tastatur ein, dann gab er einen überraschten Laut von sich. »Ist anwählbar.«
 Morrow richtete sich auf. »Ich denke, wir haben unsere Antwort. Was die künstliche Intelligenz sagt, lässt nur einen logischen Schluss zu.«
 Russell sah ihn gespannt an, aber er wusste schon, was der General sagen würde. Er selbst war zu demselben Schluss gekommen.
 »TZ-1 ist die Heimat einer feindlichen, außerirdischen Zivilisation, die zunächst die Transporter in der eigenen Galaxis getarnt hat, irgendwie die Beweise ihrer Existenz aus dem Speicher des Netzwerks gelöscht hat und nun die Geräte in unserer Milchstraße zur Zerstörung bringt, nachdem sie unsere Aktivitäten mit dem Transportersystem detektiert hat.«
 »Die Tarnung ist aber sehr plump«, sagte Chris. »Wir haben es ja am Ende recht schnell herausgefunden.«
 »Wenn wir nicht so dämlich gewesen wären, hätten wir es noch schneller herausgefunden«, schimpfte Russell.
 »Sie hätten ihren eigenen Transporter zerstören können, wenn sie sich von uns bedroht fühlen«, meinte Marlene.
 »Warum den eigenen Schatz vernichten, wenn man es stattdessen mit allen anderen machen kann?«, sagte Morrow.
 In der Kommandozentrale herrschte Schweigen. 
 Es ist einfach ungeheuerlich! Eine außerirdische Zivilisation, die ohne Zögern alle Planeten der Galaxis ausradiert. Was sind das für Wesen? Oder liegen wir völlig falsch und der Grund ist doch ein anderer? Russell schüttelte den Kopf. Nein, es war die einzige Lösung, die logisch schlüssig war. Aber was konnten sie nun dagegen unternehmen?
 »Was tun wir jetzt?«, fragte Chris. »Gehen wir nach TZ-1?«
 »Auf gar keinen Fall!«, antwortete Morrow wie aus der Pistole geschossen. »Wir würden wahrscheinlich sofort getötet oder gefangen genommen. Außerdem würden wir damit auf unseren Ursprungsort aufmerksam machen. Sie würden die Venus als nächstes vernichten.«
 »Wenn wir der Grund sind, warum die Fremden das Netzwerk vernichten, dann haben wir sowieso schon auf uns aufmerksam gemacht«, sagte Mitchell.
 »Hätten wir Atombomben im Depot, dann könnten wir ein Sondereinsatzkommando dorthin schicken, das den Transporter auf TZ-1 zerstört«, sagte Dr. Hope. »Ich glaube, dann könnten sie auf das Netzwerk keinen Einfluss mehr nehmen und die Gefahr wäre beseitigt.«
 »Das gilt aber nur unter der Prämisse, dass die Fremden ausschließlich auf dieser einen Welt leben«, sagte Russell. »Wenn ihnen der Transporter schon seit tausenden Jahren zur Verfügung steht, könnten sie in der Zwischenzeit ihre ganze Zwerggalaxis besiedelt haben.«
 »Nein, die haben den Transporter nie benutzt«, sagte Hope. »Sonst wären die Transporte in der Datenbank angezeigt worden.«
 »Vielleicht haben sie die Transporte ebenfalls getarnt.«
 Hope schüttelte den Kopf. »Das Tarnen des Transporters macht ihn unbenutzbar. Das haben wir doch selber festgestellt.«
 Russell wollte noch etwas sagen, aber Morrow kam ihm zuvor. »Diese Möglichkeit haben wir leider ohnehin nicht!«
 »Fordern Sie Atombomben von der Erde an!«, sagte Marlene.
 Morrow schnaubte. »Sie wissen nicht, wovon Sie reden! Das Transportschiff braucht alleine vom Erdorbit bis zur Venus sechs Monate.«
 »Ich verstehe es einfach nicht«, sagte Russell. »Sie haben ihre Transporter vor fünf Millionen Jahren getarnt. Das ist eine verdammt lange Zeit. Die Menschen lebten damals noch auf Bäumen oder in Höhlen. Die Fremden hätten in der Zwischenzeit mit Hilfe des Transporternetzwerks die ganze Galaxis kolonialisieren können. Sowohl ihre als auch unsere. Warum haben sie es nicht getan?«
 »Wir haben nicht die geringste Ahnung, wer die Fremden sind», sagte Chris. »Sie könnten ganz andere Ziele verfolgen als die Menschheit. Vielleicht gehört Expansion nicht zu den Triebfedern ihrer Zivilisation.«
 »Auf jeden Fall dürfte ihre Technologie der unseren weit überlegen sein«, sagte Dr. Hope.
 Morrow nickte. »Sie haben recht. Wir haben nicht die geringste Ahnung, mit wem wir es zu tun haben. Wir müssen unsere nächsten Schritte mit äußerster Vorsicht planen. Wenn wir hier einen Fehler begehen, können wir uns unser eigenes Grab schaufeln. Ich werde mich mit der Kommandozentrale auf der Erde beraten. Ohne Rücksprache werden wir überhaupt nichts unternehmen.«
 »Sollen wir nicht einfach nach TZ-1 gehen und mit denen reden?«, fragte Russell. Es wäre immerhin besser, als gar nichts zu tun.
 Morrow lachte schallend auf, schüttelte den Kopf und ging davon.
   27. 
  
 »Wir könnten einige Transporte zu Nachbarsternsystemen von TZ-1 durchführen«, schlug Chris vor.
 Russell blickte ihn skeptisch an. Gemeinsam mit Marlene saßen sie in der Messe und diskutierten die neuen Erkenntnisse. Sie mussten unbedingt mehr über die Fremden und ihre Welt in Erfahrung bringen. Aber es blieb keine Zeit mehr. New California hatte nur noch sieben Tage. Russell befürchtete, dass sie bei der Entscheidung, wie es weitergehen würde, kein Mitspracherecht mehr hatten. Er hoffte nur, dass Morrow sich mit seinen Vorgesetzten auf der Erde zügig auf eine Vorgehensweise einigen würde, die auch das Wohl von New California berücksichtigte.
 »Wozu sollte das gut sein?«, fragte Marlene an Chris gewandt.
 »Wir könnten nachsehen, ob es dort Hinweise auf die Fremden gibt. Eventuell könnten wir Radioteleskope auf deren Heimat ausrichten und schauen, ob von dort Funkverkehr ausgeht. Selbst wenn sie aus irgendwelchen Gründen kein Interesse an einer Expansion haben, sollten Spuren ihrer technischen Entwicklung feststellbar sein.«
 Russell stöhnte. Die Vernichtung ihrer Heimat stand kurz bevor und sein Kumpel wollte eine wissenschaftliche Untersuchungsreihe vornehmen. »Sieben Tage, Chris! Sieben Tage.«
 Chris seufzte und lehnte sich zurück. »Ja, ich weiß.«
 Russell stand auf. Er konnte einfach nicht ruhig sitzen. Die Zeit lief ihnen davon. »Lasst uns gehen. Vielleicht hat Morrow Neuigkeiten von der Erde.«
 Sie verließen die Messe und marschierten zum Eingang des Sicherheitsbereichs, vor dem ein bulliger Soldat mit grimmiger Miene Wache schob. Als er sie kommen sah, stellte er sich ihnen breitbeinig entgegen. 
 »Wir wollen wieder in den Kontrollraum«, sagte Russell und erwartete, dass der Soldat sie zum General eskortieren würde, aber der Mann schüttete den Kopf. »Ich habe Anweisung, Sie bis auf Weiteres nicht mehr in den Sicherheitsbereich hineinzulassen.«
 Russell blinzelte. »Aber wir waren doch vor einer Stunde noch drin. Rufen Sie General Morrow an, dass wir wieder zu ihm möchten.«
 »Meine Anweisungen stammen direkt vom General. Ich darf Sie nicht hineinlassen.«
 Russell drehte sich zu seinen Kameraden um. Chris machte ein ebenso irritiertes Gesicht wie er selbst. Marlene zuckte nur mit den Schultern. Was ging hier vor?
 »Ich will mit Morrow reden!«, sagte Russell zu dem Wachposten.
 »Das ist nicht möglich. Gehen Sie bitte in Ihre Quartiere. Man wird sich um Sie kümmern.«
 »Aber ...«
 Es war sinnlos. Der Mann machte keine Anstalten, irgendjemanden anzurufen. Russell vermutete, dass er strikte Befehle erhalten hatte. Aber wieso, zum Teufel?
 Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich zurückzuziehen. Allein saß Russell auf seiner Pritsche und zerbrach sich den Kopf, was geschehen sein mochte. Hatte Morrow neue Befehle von der Erde erhalten? Hatten Hope und Mitchell irgendetwas herausgefunden, was sie vor den New Californiern geheimhalten wollten? Es machte einfach keinen Sinn. Seit sie zur Venus gekommen waren, hatte Morrow sie weitestgehend gleichberechtigt in seine Pläne mit einbezogen. Und das aus gutem Grund, denn schließlich war ihre Heimat genauso bedroht wie die Venus. 
 Es war bereits Abend und Russell ahnte, dass er heute nichts mehr in Erfahrung bringen würde. Er beschloss, ins Bett zu gehen.
 Wenn die Zeit nicht so knapp wäre!
  
 Russell schlief noch tief, als die Tür zu seiner Unterkunft aufgestoßen wurde und zwei Soldaten in den Raum traten. Er schreckte auf, wischte sich über die Augen und blinzelte die Männer an.
 »Packen Sie Ihre Habseligkeiten. Sie verlassen mit Ihren Kollegen die Venusbasis. Sie haben eine halbe Stunde, dann werden Sie zum Transporter gebracht«, sagte der größere der Männer, ein Captain, in strengem Tonfall.
 Was zum Teufel geht hier vor? »Zum Transporter? Wohin bringen Sie uns?«
 »Das werden Sie dann erfahren.«
 »Ich will mit Morrow sprechen.«
 »Er erwartet Sie später im Transporterlabor.«
 »Ich möchte jetzt mit ihm sprechen!«
 Der Mann schüttelte den Kopf. »Eine halbe Stunde!« Dann verließen die Soldaten den Raum. 
 Russell wartete eine Minute, dann ging er zur Tür. Er wollte mit Chris und Marlene reden. Er drückte die Klinke nieder, aber die Tür bewegte sich nicht. Abgeschlossen! Was soll denn das?
 In dem kleinen Waschraum spritzte sich Russell einige Tropfen ins Gesicht. Das Wasser war lauwarm, aber es half ihm beim Aufwachen. Resigniert räumte er den Schrank leer und verstaute seine Sachen in der Tasche. Er hatte ja doch keine Wahl. 
 Auf die Minute genau öffnete sich wieder seine Tür und die Soldaten trieben ihn auf den Gang hinaus. »Bewegung, los!« Draußen warteten bereits Chris und Marlene. Beide trugen ihre eigenen Taschen in der Hand. 
 »Was ist los?«, fragte Chris. 
 »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, gab Russell zu.
 »Ich denke, man will uns loswerden«, sagte Marlene grimmig.
 Russell nickte. »Das Gefühl habe ich auch. Aber wieso?« Nun, sie würden es hoffentlich in Kürze erfahren.
 Die Soldaten führten sie in den Sicherheitsbereich und durch den Kontrollraum, in dem merkwürdige Hektik herrschte. Techniker und Ingenieure bauten einige Konsolen ab und verstauten die Teile in großen Kisten. Im Hintergrund stand Mitchell und überwachte die Arbeiten. Ihre Blicke trafen sich. Der Techniker zuckte nur mit den Schultern und widmete sich dann wieder seiner Aufgabe.
 Einer der Soldaten schubste Russell vorwärts. Ein Wachmann öffnete die Tür und Russell, Marlene und Chris stiegen die schmale Metalltreppe zum Boden des Labors hinab. Hier herrschte noch mehr Unruhe. Soldaten mit schwerem Gepäck hatten am Rand Aufstellung genommen und warteten auf Befehle. Wissenschaftler und Helfer trugen große Holzkisten herein und stapelten sie vor dem Transporter. Vor dem außerirdischen Artefakt standen General Morrow und Dr. Hope. Der Wissenschaftler schien verärgert und fuchtelte wild mit den Armen. Als Russell und seine Kameraden näher kamen, machte Hope eine wegwerfende Geste und ging in Richtung Kontrollraum.
 »General Morrow!«, rief Russell. »Was soll das alles?«
 Der General ging ihm entgegen. »Neue Befehle!«, sagte er knapp.
 »Neue Befehle? Was ...?«
 Morrow unterbrach ihn. »Wir gehen nach New California. Und Sie begleiten uns.«
 »Was ist mit TZ-1? Was ist mit den Fremden?«
 »Wir haben uns mit der Erde auf eine Vorgehensweise geeinigt. Wir werden einen Einsatz starten und die Gefahr neutralisieren.«
 »Von New California aus?«, fragte Marlene irritiert.
 »Korrekt. Wir wollen nicht, dass die Fremden die Venus als Ursprung des Einsatzes registrieren, falls es Probleme oder Verzögerungen gibt.«
 Marlene schnaubte. »Also setzen Sie lieber unsere Kolonie der Gefahr aus. Gehen Sie auf einen anderen, unbewohnten Planeten!«
  »So ist der Befehl«, sagte Morrow. »Im Stützpunkt, den wir auf New California neben dem Transporter errichtet haben, befindet sich bereits der Großteil der Ausrüstung, die wir benötigen.«
 »Was ist Ihr Plan?«, fragte Russell.
 »Das ist nicht mehr Ihr Problem. Wir betrachten Ihre Aufgabe als erledigt. Der Präsident der Vereinigten Staaten dankt Ihnen für die Unterstützung und entlässt Sie aus seinen Diensten. Wir werden die Eigenständigkeit Ihrer Kolonie wie versprochen achten.«
 Der Präsident? Zum Teufel, Russell kannte noch nicht einmal seinen Namen. »Sagen Sie uns wenigstens, was Sie vorhaben, verdammt!«
 »Wie gesagt, wir planen einen Einsatz gegen die fremden Aggressoren. Wir sind zuversichtlich, die Gefahr dadurch beseitigen zu können. Mehr müssen Sie nicht wissen. Seien Sie froh. Sie können nach Hause gehen.«
 Nach Hause gehen? Soll das ein Witz sein? Mit der Todeszone direkt vor unserer Haustür? »Herrgott! Wir haben gemeinsam unser Leben riskiert und jetzt lassen Sie uns hier in dieser Ungewissheit einfach so stehen?«
 »So ist der Befehl«, sagte Morrow knapp. Er winkte zwei Soldaten heran. »Bringen Sie die drei nach New California und fahren Sie sie in ihre Siedlung.« Er drehte sich um und ging davon. 
 Warum will er uns nicht sagen, was sie vorhaben? Aber Russell kannte bereits die Antwort.
 Es würde uns nicht gefallen! 
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 Russell fühlte sich immer noch wie betäubt, als er am frühen Nachmittag lokaler Zeit in Eridu eintraf. Eine Menschenmenge aus Kolonisten versammelte sich um die Zurückgekehrten, kaum dass sie aus den Jeeps gestiegen waren. Marlene zog sich sofort in ihre Hütte zurück. So blieb es an Russell und Chris, von den Vorkommnissen auf der Venus zu berichten. Mit ruhigen Worten erzählte Russell von der Todeszone und ihrem vermuteten Ursprung, während Chris die Familien von Ernie, Lee und Travis beiseitenahm. Russell achtete penibel darauf, nichts vom Tod ihrer Freunde zu sagen, bis Chris mit den Angehörigen in der Messe verschwunden war. Er berichtete auch von dem überraschenden Aufbruch von der Venus und seiner Besorgnis, dass Morrow einen Angriff auf die Fremden mit Hilfe des Transporters von New California plante. 
 Schließlich entdeckte er Elise, die sich zwischen einigen anderen Kolonisten ihren Weg zu ihm bahnte. Mitten im Satz stoppte Russell, lief auf sie zu und umarmte sie stürmisch. Dann vertröstete er die Menge auf einen späteren Zeitpunkt, an dem sie weitere Details erfahren würden. Sie mussten sich ohnehin über die weitere Vorgehensweise verständigen. 
 Russell hakte sich bei Elise ein und gemeinsam gingen sie zu ihrem Haus am Rande der Siedlung. Als die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen war, ließ er sich schwer auf einen der harten Stühle nieder. Greg turnte noch einige Minuten aufgeregt um seinen Vater herum, bis ihn Elise nach draußen schickte. Jim war - wie immer - bei Catherine Hawke und auch Grace war nicht mit nach Hause gekommen. Russell und Elise waren alleine. Sie setzte sich neben ihn und nahm seine Hand.
 »Ich bin froh, dass du lebst«, flüsterte sie.
 Russell nickte. »Ich auch. Aber Lee, Albert, Travis und Ernie sind bei den Einsätzen gestorben.«
 »Das sagtest du bereits. Was ist mit Marlene? Sie war so abweisend.«
 »Sie hat sich seit dem Desaster von Alberts Transport verändert. Und sie gibt mir die Schuld daran.«
 »Hat sie recht damit?«
 Russell zögerte. »Jedenfalls insofern, dass ich nichts dagegen unternommen habe, obwohl sie sowohl Albert als auch Morrow überreden wollte, den Einsatz abzubrechen. Er war nicht gut geplant, aber es ging auch alles viel zu schnell.«
 »Albert ist freiwillig gegangen? Er ist nicht gezwungen worden?«
 »Nein. Wir alle haben unsere Missionen ohne Murren angetreten.«
 »Dann kann sie dir auch nicht die Schuld daran geben«, sagte Elise entschlossen.
 Russell zuckte mit den Schultern. »Es spielt keine Rolle, ob sie es kann oder nicht. Sie tut es und ich fürchte, dass unser Verhältnis nachhaltig zerrüttet ist. Aber das ist im Moment nicht das, worum ich mir Sorgen mache.«
 »Morrow?«
 Er nickte. »Ja. Ich weiß nicht, was er vorhat. Es beunruhigt mich, dass er den Angriff - oder was auch immer er zusammen mit der Erde geplant hat - von New California aus starten will. Am schlimmsten aber ist, dass er uns so überraschend weghaben wollte. Das kann nur bedeuten, dass er mit Widerstand rechnet, sollten wir die Wahrheit erfahren.«
 »Was können wir tun?«
 »Wir müssen unbedingt in Erfahrung bringen, was er plant.« Und es sollte besser schnell gehen! »Ich muss mich eine Stunde ausruhen. Bitte sag Chris, Cashmore, Dressel und Sammy, dass ich sie gegen Sonnenuntergang in der Messe sprechen möchte. William Lennox könnte auch hilfreich sein.«
 »Wäre es nicht die Aufgabe von Marlene, etwas zu unternehmen?«
 Russell schüttelte den Kopf. »Vergiss Marlene! Sie ist fertig.«
  
 Zwei Stunden später saßen Russell, Chris, die beiden Wissenschaftler, Sammy Yang und Bill Lennox um den großen Holztisch in der Messe. Katrina Cole hatte für die Männer etwas zu essen und zu trinken organisiert. Russell erklärte noch einmal im Detail, was auf der Venus geschehen war und welche Befürchtungen er in Bezug auf Morrows Aktivitäten hatte. Geduldig stellte er sich den Fragen der anderen.
 »Du sagtest, der General plant einen Angriff auf die Fremden auf ... wie habt ihr den Planeten genannt?«, fragte Sammy.
 »TZ-1. Ja, der General sagte, sie planen einen Einsatz mit einem Spezialkommando«, antwortete Russell.
 »Aber er sagte mit keinem Wort, was er vorhat«, ergänzte Chris.
 »Es wäre mir lieber, wenn Marlene hier wäre«, sagte Bill. Der stämmige Geologe war kein Soldat, hatte sich aber immer durch seinen scharfen Verstand ausgezeichnet, auch wenn er manchmal zur Arroganz neigte.
 »Mir auch«, sagte Russell. »Chris hat sie informiert, dass wir jetzt eine Besprechung haben, aber ganz offensichtlich ist sie nicht gekommen. Die Ereignisse auf der Venus waren zu viel für sie.«
 »Und was sollen wir deiner Meinung nach tun?«, fragte Bill.
 Darüber hatte Russell in den vergangenen Stunden nachgedacht. Er hatte sich einen groben Plan zurechtgelegt, aber überzeugt war er nicht, dass der etwas brachte. »Zunächst müssen wir in Erfahrung bringen, was Morrow am Transporter treibt. Ich hätte gerne zwei Männer, die in der kommenden Nacht im Schutz der Dunkelheit den Transporter und die Soldaten beobachten.«
 »In Ordnung.« Bill nickte. »Ich gehe selber und nehme Stephen mit. Weiter!«
 »Wenn wir uns dann morgen früh gesprochen haben, gehe ich mit Chris zum Transporter und versuche noch einmal, mit dem General zu reden. Ich werde ihm unsere Unterstützung anbieten, obwohl ich nicht glaube, dass er darauf eingeht. Aber vielleicht kitzeln wir noch etwas aus ihm heraus.« Russell zögerte. »Außerdem wäre es wohl für den Fall der Fälle besser, die übrigen Waffen aus dem Depot heranzuschaffen.«
 Sammy grinste. »Das haben wir bereits getan.«
 »Oh!«, machte Russell. »Wann?«
 »Als ihr auf der Venus wart«, sagte Bill. »Wusste ja keiner, wie die Sache ausgeht und ob der General sich an sein Versprechen hält. Wir wollten hier nicht noch einmal so einem Diktator wie Palmer hilflos ausgeliefert sein.«
 »Sehr gut«, sagte Russell. »Wo habt ihr die Waffen versteckt?«
 »Unter einigen Häusern«, sagte Sammy. »Wir haben Löcher gegraben und die Zugänge getarnt. Wenn die nicht gerade mit Metalldetektoren anrücken, wird niemand die Verstecke finden. Und wenn es zu einem Konflikt kommen sollte, haben wir die Knarren in Minuten ausgegraben. Und wir haben noch mehr Vorbereitungen getroffen.«
 »Da bin ich aber gespannt«, sagte Russell.
 »Wir haben uns ein Alarmsystem einfallen lassen. Von der Mobilmachung einzelner Trupps bis hin zu einer Generalmobilmachung aller Kolonisten. Im schlimmsten Fall haben wir vierzig Männer und Frauen in kürzester Zeit an den Waffen.«
 Russell nickte. »Ist gut zu wissen. Wer hat das organisiert?«
 »Ich selbst«, sagte Sammy, nicht ohne Stolz in der Stimme.
 Russell nickte wieder. Sammy hatte sich schon in der Vergangenheit als fähiger Organisator herausgestellt. Es war kein Geheimnis, dass er bei der nächsten Wahl der beste Kandidat für den neuen Administrator der Kolonie war. Russell spielte mit dem Gedanken, Marlene zu drängen, ihr Amt aufzugeben und Sammy bis zur Wahl als vorübergehenden Chef zu bestätigen. Aber zuerst mussten sie das Problem mit Morrow und der Todeszone lösen.
 Sie diskutierten noch bis lange nach Sonnenuntergang. Als William Lennox sich verabschiedete, um seinen Beobachtungsposten am Transporter einzunehmen, löste sich die Versammlung langsam auf und Russell ging zu Elise zurück. Er hatte das unbestimmte Gefühl, dass der nächste Tag eine Entscheidung mit sich bringen würde. Er wollte ausgeruht sein und legte sich sofort in sein Bett, das er seit gefühlt ewigen Zeiten nicht mehr genossen hatte, und fiel sofort in einen traumlosen Schlaf.
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 »Wach auf, Russell!«
 Er schälte sich aus einem tiefen Schlaf und wähnte sich zunächst wieder auf der Venus, bis er Elises Gesicht erkannte. Ihre Stimme klang drängend. Russell fühlte sich wie zerschlagen und hätte sich am liebsten auf die andere Seite gedreht und weitergeschlafen. Es musste noch früh am Morgen sein, denn erst langsam kroch düsteres Dämmerlicht durch die mit Fellen verhangenen Fenster.
 »Was ist denn?«, murmelte er gequält.
 »Bill Lennox und Sammy warten im Wohnzimmer. Sie wollen mit dir sprechen. Beide sehen sehr besorgt aus.«
 »Die Kinder?«
 »Greg schläft noch. Jim und Grace haben außerhalb übernachtet.«
 Russell nickte und schob die Bettdecke beiseite. »Ich komme in einer Minute. Sei doch so lieb und mach uns einen Tee, ja?«
 Was hätte er für eine Tasse heißen Kaffee gegeben! Aber auf New California gab es keinen. Und die Plörre, die er morgens auf der Venus getrunken hatte, hatte man auch kaum als Kaffee bezeichnen können. Russell ging zum Bottich und wusch sich rasch das Gesicht, bevor er in die Wohnküche trat. Auf dem Herd blubberte heißes Wasser in einem Kessel vor sich hin. Russell setzte sich zu Sammy und Bill an den Tisch.
 »Also gut. Was habt ihr in Erfahrung gebracht?«
 »Am Transporter herrscht eine ganz schöne Aktivität. Sie haben das ganze Gelände ringsherum mit Zäunen und Stacheldraht abgesichert und Wachen aufgestellt.« Bill gestikulierte heftig. »Die Scheinwerfer, die sie mit einem Generator gekoppelt haben, leuchteten die ganze Umgebung aus. Wir hatten Mühe einen guten Platz zu finden, von dem aus wir sie in Ruhe beobachten konnten. Sie haben schwere Geräte, Computerkonsolen und sowas, in ein großes Zelt vor dem Transporter getragen, dann haben sie Kabel zwischen diesem Zelt und der Hülle des Transporters verlegt.«
 Russell nickte. Es machte Sinn. In dem Zelt hatte Morrow sicher einen Ersatz für den Kontrollraum aufgebaut, von dem aus sich der Transporter lenken ließ. Aber warum? Warum konnten sie ihren Plan nicht von der Venus aus durchführen? Was war daran so gefährlich? 
 »Sie haben die ganze Nacht gearbeitet. Techniker und Wissenschaftler in weißen Kitteln sind permanent zwischen Transporter und den Zelten hin und her gelaufen. Was bedeutet das?«
 »Ich habe keine Ahnung«, gab Russell zu. »Aber was auch immer sie vorhaben, es scheint einen immensen Aufwand zu erfordern. Haben wir noch jemanden vor Ort?«
 »Ja, ich habe Stephen Grass und Max Lindwall befohlen, die Stellung zu halten. Sie werden uns direkt informieren, wenn sich etwas tut.«
 »Haben wir noch Geländewagen hier?«, fragte Russell.
 Sammy nickte. »Wir haben während eurer Zeit auf der Venus zwei Wagen in der Werkstatt reparieren können. War nicht einfach, das ohne Albert hinzukriegen.«
 »Was machen wir denn jetzt?«, fragte Bill.
 Russell nahm die Tasse, stellte fest, dass die Temperatur des Tees auf eine trinkbare Temperatur abgekühlt war, und nahm einen großen Schluck. Die Kräuter stammten von New California und gaben dem Wasser den Geschmack eines schwarzen Tees, nur leider ohne jedes Koffein. »Wir machen weiter wie geplant. Sobald es richtig hell ist, fahre ich mit Chris zu einem offiziellen Besuch und versuche, mit General Morrow zu reden.«
 »In Ordnung.« Sammy zögerte. »Hast du eine Vermutung, was der General vorhat? Mir macht das Ganze allmählich Sorgen.«
 Russell schüttelte den Kopf. »Wir wissen, dass der General eine Aktion gegen die Außerirdischen plant. Aber was genau das für eine Mission sein soll, da habe ich keine Idee.«
 Aber dafür eine Scheißangst!
  
 »Wir wollen mit Morrow reden!«, sagte Russell mit aller Entschlossenheit, die er in seine Stimme zu legen vermochte. 
 Der Soldat auf der anderen Seite des Zauns starrte sie finster an. »Verschwinden Sie!«, sagte er nach einigen Sekunden.
 Chris stand neben Russell. Sie waren vor einer halben Stunde von Eridu aufgebrochen, hatten das Fahrzeug aber einige hundert Meter entfernt stehen gelassen. Sie wollten nicht das Risiko eingehen, dass Morrow es ihnen wegnahm. Irgendwo in der Nähe mussten sich Stephen und Max versteckt halten. Russell hatte Zweifel, dass der achtzehnjährige Max eine gute Wahl für eine solche Mission war, er hielt den eigensinnigen Sohn ihres Mediziners für zu hitzköpfig, aber Sammy hielt große Stücke auf ihn. Russell hatte aber keine Ahnung, wo sie ihren Posten aufgeschlagen hatten, aber es musste ganz in der Nähe sein.
 »Gehen Sie zu Morrow und sagen Sie ihm, dass wir nicht eher wieder verschwinden, bis wir mit ihm gesprochen haben.«
 Irgendetwas blitzte in den Augen des kräftigen Soldaten, als zöge er in Erwägung, sie einfach gleich über den Haufen zu schießen. Aber schließlich wandte er sich um und ging in Richtung eines der großen Mannschaftszelte davon.
 Während sie warteten, musterte Russell das Gelände um den Transporter. Das umzäunte Gebiet umfasste etwa die Fläche eines Footballfeldes. Dafür hatten die Männer einige der großen Mammutbäume gerodet. Die schwarze Sphäre lag zwischen den schon vor zwei Wochen erbauten Hütten und den gestern eilig aufgeschlagenen Zelten. Der Durchgang der äußeren Transporterhülle öffnete sich und zwei Techniker marschierten eilig zu einem der nächstgelegenen Zelte. Das musste der improvisierte Kontrollraum sein, denn Kabel führten von dort aus zur Außenhaut, ganz ähnlich, wie es auch auf der Venus der Fall gewesen war. 
 Zehn, nein, zwölf Soldaten waren mit umgehängten Schnellfeuergewehren an unterschiedlichen Stellen des Geländes postiert. Einige von ihnen blickten in Russells Richtung. Aus einem der anderen Zelte trat Mitchell, der eine gelbe Plastikkiste trug. 
 »Mitchell!«, rief Russell. Der Angesprochene blieb stehen und schaute herüber. 
 »Kommen Sie her. Reden Sie mit uns.«
 Der Ingenieur blickte sich unsicher um. Er stellte seine Kiste vor das Zelt und trat langsam näher.
 »Mr. Mitchell!« General Morrow kam aus dem Kontrollzelt, den Soldaten von eben an seiner Seite. »Gehen Sie nicht zum Zaun! Setzen Sie Ihre Arbeit fort!« Seine Stimme klang streng. Mitchell nickte knapp, nahm seine Kiste wieder auf und verschwand in Richtung Transporter, während der General eilig auf Russell zuschritt.
 »General Morrow!«, rief Russell, noch bevor der Mann sie erreicht hatte. »Wir verlangen eine Erklärung!«
 Morrow sprach erst, als er sich eine Manneslänge vor Russell aufgebaut hatte. »Ich habe Ihnen bereits alles gesagt, was Sie wissen müssen. Darüber hinaus habe ich keine Informationen für Sie«, sagte er ruhig.
 »Herrgott, General. Wir haben unser Leben riskiert und vier Mann verloren. Die Gefahr durch die Todeszone betrifft uns genauso wie Sie. Ich bin gekommen, um Ihnen die Unterstützung aller Kolonisten von Eridu anzubieten. Warum können wir nicht bei Ihrem Einsatz zusammenarbeiten?«
 Der General lächelte. Russell erkannte sofort, dass es ein aufgesetztes Lächeln war. »So sind nun mal meine Befehle. Das von uns geplante Vorgehen basiert auf neuen Informationen über den Transporter, die von meinen Vorgesetzten als geheim eingestuft wurden. Ich muss Sie darum auffordern, sich von unserem Stützpunkt fernzuhalten, bis wir unseren Einsatz beendet haben.«
 »Wann?«, fragte Chris. »Für wann planen Sie den Einsatz? Haben Sie denn über die Aliens noch etwas in Erfahrung bringen können?«
 Morrows schüttelte den Kopf. »Ich kann Ihnen dazu nichts weiter sagen.«
 »New California hat nur noch drei Tage, General!«, beharrte Russell.
 »Ist mir bekannt. Wir werden die Gefahr rechtzeitig beseitigen. Gehen Sie also jetzt und lassen Sie uns unsere Arbeit machen.« Morrow wandte sich um.
 »Warten Sie! Eine Frage noch.« 
 Der General blieb stehen, machte sich aber nicht die Mühe, sich noch einmal umzudrehen.
 Russells Gedanken rasten. Wie konnte er den Mann hinhalten? »Besteht für New California irgendeine Gefahr durch Ihre Aktion? Bitte, General, seien Sie ehrlich! Das schulden Sie uns!« 
 Für lange Sekunden schwieg Morrow. Schließlich sah er ihm doch nochmal direkt in die Augen. »Für New California besteht keine Gefahr.« 
 Russell musterte die Miene des Generals genau, aber er konnte nicht sagen, ob sein Gegenüber es ehrlich meinte.
 »Gehen Sie jetzt!«, sagte Morrow mit sanfter Stimme. »Ich lasse Sie informieren, sobald der Einsatz abgeschlossen ist. Dann können wir gemeinsam über die Zukunft entscheiden.«
 Dass der General von einer Zeit nach der Bedrohung sprach, beruhigte Russell ein wenig, aber ein ungutes Gefühl blieb. 
 Morrow hatte sich bereits entfernt. Nur der Soldat blieb mit grimmigem Gesichtsausdruck zurück. Russell packte Chris am Arm und zog ihn vom Zaun fort. Gemeinsam gingen sie zurück zum Geländewagen.
 »Das war wohl nichts«, murmelte Chris.
 »Ja, ich hatte gehofft, sie würden uns wenigstens auf das Gelände lassen, um mit Morrow zu reden. Das hätte uns die Möglichkeit gegeben, uns im Stützpunkt umzusehen«, gab Russell zu. Er musste sich eingestehen, dass er nun einmal nicht der beste Diplomat war. Marlene hätte sicher mehr aus Morrow rausgekitzelt. Zumindest die alte Marlene.
  
 »Nichts Neues!«, sagte Sammy.
 »Gar nichts?«, fragte Russell. Der Tag hatte sich in die Länge gezogen wie Kaugummi, aber in einer Stunde brach die Nacht über Eridu herein. Erst vor wenigen Minuten waren Stephen und Max zurückgekehrt und hatten Sammy Bericht erstattet.
 »Nichts. Die Techniker und Wissenschaftler arbeiten auf dem Gelände eifrig vor sich hin. Morrow läuft überall herum und brüllt seine Befehle. Er scheint unter ziemlichem Zeitdruck zu stehen. Wachposten sind an den Zäunen verteilt, sie verlassen das Gelände aber nicht.«
 Russell seufzte. Was sollte er nur tun? Er hätte so gerne mit Marlene gesprochen, aber sie hatte ihre Hütte seit ihrer Rückkehr nach New California nicht verlassen.
 »Wir müssen etwas unternehmen«, sagte Chris drängend. »Wir können nicht einfach danebenstehen, während Morrow mit seinem Einsatz unsere Heimat in Gefahr bringt. Ich glaube ihm nicht, dass sein Plan risikolos ist.«
 Verzweifelt warf Russel die Arme in die Luft. »Ich habe auch meine Zweifel, aber was sollen wir machen? Den Stützpunkt angreifen? Um sie zu überrumpeln, sind es zu viele. Und was ist, wenn Morrow nicht gelogen hat? Dann riskieren wir ebenso unsere Zukunft.«
 »Wenn wir wenigstens mehr Informationen hätten!«, sagte Sammy.
 »Aber die haben wir nun einmal nicht«, sagte Russell. »Und wenn wir angreifen, riskieren wir alles, was wir haben.«
 »Und wenn wir nichts tun, möglicherweise auch«, sagte Chris trocken.
 »Wir müssen eine Entscheidung treffen«, sagte Sammy. »Ich bin dafür, den Stützpunkt zu umzingeln, aus dem Hinterhalt Warnschüsse abzugeben und den General dazu zu zwingen, uns seine Pläne mitzuteilen. Vielleicht können wir sie nicht überwältigen, aber wir können sie zumindest gehörig unter Druck setzen.«
 Sammy hatte recht. Obwohl Russell der Plan nicht sonderlich gefiel. Vielleicht konnten sie wirklich den General dazu zwingen, Klartext zu reden.
 Russell blickte aus dem Fenster. Die Sonne ging gerade über den Bergen im Westen unter. »Es wird dunkel, also können wir heute sowieso nichts mehr unternehmen. Lasst uns morgen früh wieder zusammenkommen, dann werden wir eine Entscheidung treffen.«
 Vielleicht fällt mir oder sonst jemanden noch etwas Sinnvolleres ein!
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 Russell erschrak und richtete sich im Bett auf. Was war das?
 Er blickte nach links und sah seine Frau neben sich schlafen. Wieder polterte es an der Tür. Elise riss die Augen auf.
 »Russell! Russell!« Er erkannte Sammys helle Stimme sofort.
 Er riss die Decke beiseite und schwang die Beine aus dem Bett.
 »Was ist denn passiert?«, fragte Elise mit schlaftrunkener Stimme.
 »Keine Ahnung!« Es musste jedenfalls etwas verdammt Dringendes sein. Russell wollte zur Haustür laufen, musste sich aber an der Wand abstützen, als sein Kreislauf wegsackte.
 »Russell! Schnell!«, schrie Sammy.
 Stöhnend arbeitete sich Russell zum Eingang vor, schaltete das Licht an, schob den Riegel beiseite und zog die Tür auf. Sammy atmete schwer und blickte ihn aus weit aufgerissenen Augen an. 
 Russells Kinnlade fiel herab, als er erkannte, wer neben ihm im Schatten der Tür stand. »Dr. Payne!«
 »Russell, es ist dringend!« Sammy schnappte nach Luft. 
 Er gab den Eingang frei und deutete dem unerwarteten Besuch, hereinzukommen. Dann rückte er ihr einen Stuhl zurecht und setzte sich auf der anderen Seite des Tisches neben Sammy.
 »Ich bin abgehauen«, sagte die Medizinerin. »Ich bin mit den Plänen des Alten nicht einverstanden und bin gekommen, um Sie zu warnen.«
 Die Medizinerin trug eine hellbraune Stoffhose, darüber ein weißes Hemd mit kurzen Ärmeln. Auf ihrem Unterarm erkannte Russell getrocknetes Blut.
 »Sie sind verletzt!«
 Die Ärztin winkte ab. »Ich habe in der Dunkelheit einen Baum gestreift und bin hingefallen. Ist nichts Ernstes.«
 »Robert hat sie entdeckt, als sie den Stützpunkt verlassen hat. Er ist ihr gefolgt und hat sie schließlich zu mir gebracht. Es ist wirklich schlimm!«
 Russell blickte zu Elise, die am Eingang des Schlafzimmers stand und sich nicht rührte, dann wandte er sich wieder an Dr. Payne. »In Ordnung. Reden Sie!«
 »Morrow plant einen Einsatz gegen die Fremden, die offenbar für die Todeszone verantwortlich sind.«
 Russell nickte. »Das wissen wir. Der General wollte uns aber nicht über seine Pläne informieren.«
 »Es wissen nur wenige. Ich habe auch nur davon erfahren, als ich ein Gespräch zwischen ihm und John Mitchell belauscht habe.«
 »Was? Was hat er vor?«
 »Er hat Mitchell gezwungen, den Transporter von New California zu manipulieren. Ich habe es nicht genau verstanden, aber sie wollen ihn als Waffe gegen die Fremden einsetzen. Und zwar noch heute Nacht.« Sie beugte sich vor und Russell erschrak, als er die Panik in ihren Augen erkannte. »New California wird dabei vernichtet werden. Sie wollen eure Welt opfern, um die Fremden zu besiegen.«
 Mein Gott!
 Russell war sprachlos. Das übertraf seine schlimmsten Befürchtungen bei Weitem. Er hatte Angst gehabt, dass Morrow vielleicht ein kalkuliertes Risiko einging, wenn er von New California aus zu den Fremden aufbrach, aber wenn das stimmte, was die Ärztin sagte ... 
 »Moment, ich verstehe nicht ...«, stammelte er. »Den Transporter als Waffe einsetzen? Wie?«
 Payne schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Anscheinend haben sie noch irgendwas über den Transporter herausgefunden, nachdem sie euch aus dem Projekt entfernt haben. Mitchell war die ganzen letzten Tage mit der Umsetzung beschäftigt. Ich wollte mit ihm sprechen, denn er ist mit Morrows Plänen auch nicht einverstanden, aber der General hat ihn isoliert und gezwungen, seine Arbeit fortzuführen. Wenn ich ihn und Morrow richtig verstanden habe, dann sind die Vorbereitungen nun abgeschlossen.«
 »Und er will heute Nacht noch zuschlagen?«
 Die Ärztin nickte.
 »Wann genau?«
 »Ich weiß es nicht. Es kann jeden Augenblick soweit sein.«
 Hinter ihm begann Elise zu schreien: »Die Kinder! Die Kinder!«
 Russell stand auf, ging zu ihr und nahm sie in den Arm. »So weit lassen wir es nicht kommen!« Er drehte sich zu Sammy um. »Du hast von deinem Alarmsystem geschwärmt. Jetzt hoffe ich, dass es sich bewährt. Ich will acht bewaffnete Kolonisten so schnell wie möglich an der Werkstatt sehen. Und bring mir auch ein Gewehr und eine Pistole mit!«
 »Nur acht?«, fragte Sammy.
 »Mehr bekommen wir nicht rein in die zwei Geländewagen, die sie uns gelassen haben. Und jetzt gib Gas, verdammt!«
 Sammy sprang auf und verschwand durch die Tür. Russell lief ins Schlafzimmer und zog sich hektisch seine Klamotten an. 
 »Sag mir, dass ihr sie stoppen könnt!«, flüsterte Elise. Sie war kreidebleich.
 »Die Chancen stehen nicht gut!« Es hatte keinen Sinn, sich was vorzumachen. Er wusste nicht, wie viel Zeit ihnen überhaupt noch blieb, und Morrow hatte einfach zu viele Soldaten dabei.
 Russell ging an Elise vorbei in den Wohnraum zurück. Während er sich das Hemd zuknöpfte, wandte er sich an Dr. Payne. »Wenn wir das hier überstehen sollten, schulden wir Ihnen auf alle Ewigkeit unseren Dank.«
 Die Ärztin verzog das Gesicht. »Bauen Sie mir einfach auch so eine Hütte.«
 »Sie bekommen die schönste von allen!« Russell ging zur Tür. Er zog sich die Stiefel an, als Elise ihn am Arm packte. 
 »Ich habe keine Zeit. Ich will noch zu Marlene.«
 »Glaubst du, sie geht mit?«
 »Ich weiß es nicht, aber wir brauchen sie. Wir brauchen sie jetzt mehr als je zuvor. Wenn wir Morrow und seine Soldaten überrumpeln wollen, dann ist sie die Einzige, die den Einsatz anführen kann.«
 »Kann ich etwas tun?«
 »Beten!«, sagte Russell knapp. Er gab ihr einen flüchtigen Kuss und verließ das Haus. Ihm war klar, dass er sie vielleicht gerade zum letzten Mal gesehen hatte, aber für Sentimentalitäten blieb keine Zeit. 
 Russell lief durch Eridu, vorbei an der Messe und einigen Hütten und nach wenigen Sekunden erreichte er Marlenes Haus. Er schlug mit den Fäusten gegen die Tür und schrie ihren Namen, bis sie endlich die öffnete und ihn böse anstarrte. Sie roch nach Whisky. Irgendwo hatte sie wohl noch eine Flasche gebunkert. Das Haar fiel ihr in fettigen Strähnen auf die Stirn. 
 »Was willst du?«
 Russell atmete tief durch. »Wir brauchen dich! Morrow plant, unseren Transporter als Waffe gegen TZ-1 zu verwenden und New California zu opfern. Es kann jeden Moment soweit sein, also müssen wir ihn stoppen. Ich habe acht Männer ...«
 »Ist mir egal«, brummte sie.
 Russell stockte. Es ging um das nackte Überleben aller Menschen auf New California! Aller Männer, Frauen und Kinder! Und ihr war es egal?
 »Marlene, ich ...«
 »Verschwinde!« Sie wandte sich ab und schlug ihm die Tür vor der Nase zu.
 Lange Sekunden stand Russell mit offenem Mund da und starrte die Tür an, bevor er heftig den Kopf schüttelte und sich umdrehte. Sei`s drum! Dann muss es eben ohne sie gehen!
 Russell lief zur Werkstatt. Er öffnete die breiten Tore, hetzte zum vorderen der beiden Jeeps und startete ihn. Draußen ließ er den Wagen mit tuckerndem Motor stehen, rannte zurück und holte den zweiten. Jede Sekunde war entscheidend. 
 Dr. Cashmore war der Erste, der an der Werkstatt auftauchte. Er trug einen dicken Parka und sah noch sehr müde aus. Sein Gewehr trug er um die Schulter. »Üble Sache, Russell!«
 Der Chemiker war nicht gerade als fähiger Kämpfer bekannt, aber Russell war entschlossen, sofort loszufahren, wenn die acht vollzählig waren. »Kannst du wohl sagen, Ken. Spring in den anderen Jeep. Du fährst.« 
 Cashmore stieg umständlich auf den Fahrersitz und legte sein Gewehr achtlos auf die Rückbank. Russell schüttelte den Kopf, sagte aber nichts.
 In rascher Folge tauchten Bill Lennox, Max Lindwall, Ann Penwill, Manuel Sargent, Jenny Baldwin, Stephen Grass, Michele Choo und Sammy Yang sowie seine Frau Katrina auf. Erschüttert nahm Russell die Waffen entgegen, die Sammy ihm reichte. Es war nicht gerade eine kampferfahrene Truppe, die der Mann da zusammengestellt hatte. Nur Ann war Soldatin gewesen, als sie nach New California kam. Die anderen hatten, abgesehen vom Kampf gegen die Monster vor einigen Wochen, keinerlei Erfahrung. Sie hatten keine Chance gegen Morrow und seine Männer. Nicht die geringste! 
 Russell seufzte. Wie gern hätte er jetzt Ernie mit seiner Einzelkämpferausbildung an seiner Seite gehabt. Oder Ben. Der hatte ihn zwar immer gehasst, war aber ein fähiger Offizier gewesen. 
 Ich habe keine andere Wahl. Ich muss nehmen, wen ich kriegen kann! Russell setzte das Fahrzeug in Bewegung. Er trat das Gaspedal durch und nahm Kurs auf die freie Grasfläche im Westen. Kurz blickte er sich um und vergewisserte sich, dass der zweite Jeep folgte. 
 Wir sind sowas von erledigt!
   31. 
  
 Nachdem sie Russell die Tür vor der Nase zugeschlagen hatte, ging Marlene in die kleine Küche und tastete in der Dunkelheit nach der Whiskyflasche, die sie vor einigen Stunden hier zurückgelassen hatte. Sie hatte einen Kater und wollte ihn mit dem letzten Rest des in New California so seltenen Gebräus bekämpfen. Nach wenigen Augenblicken hatte sie die flache Flasche gefunden und hob sie gerade an den Mund, als es schon wieder an der Tür polterte. 
 Dieser verdammte Russell ließ einfach nicht locker! Sollte Morrow doch New California zum Teufel jagen. Um so schneller war es vorbei und sie hatte es hinter sich.
 Der Krach hörte einfach nicht auf. Marlene knallte die Flasche auf den Tisch und stürmte zum Eingang. Sie öffnete und sofort wurde ihr Gesicht schmerzhaft herumgerissen, als jemand ihr eine schallende Ohrfeige verpasste. Marlene schrie auf, mehr aus Überraschung denn aus Schmerz. 
 Elises Gesicht war eine einzige Grimasse. »Du solltest dich schämen! Du solltest dich sowas von schämen!«
 »Ich mich schämen?« Albert war tot, verdammt nochmal!
 »Was denkst du dir eigentlich? Wir haben dir vertraut! Russell hat dir vertraut! Ich habe dir vertraut! Jahrelang sind wir dir gefolgt und haben dir die Leitung unserer Kolonie überlassen. Und jetzt, in der dunkelsten Stunde New Californias, in dem Moment, in dem wir dich am dringendsten brauchen, lässt du uns einfach im Stich? Was ist dein Problem? Dass Albert gestorben ist?«, schrie Elise. »Ist es, weil du Russell die Schuld gibst?«
 Natürlich gebe ich ihm die Schuld! Er ist für diesen ganzen Schlamassel verantwortlich!
 Marlene öffnete den Mund, aber Elise ließ sie nicht zu Wort kommen. »Sag nichts! Sag jetzt bloß nichts. Du hast im Kampf gegen die Bestien Männer, Frauen und Kinder an die Front geschickt. Ann ist Witwe und trotzdem mit Russell gefahren. Jenny hat Lee im Transporter verloren und ist trotzdem mit Russell gefahren. Wir haben so viele Witwen und Kinder, die ihren Vater oder ihre Mutter verloren haben, und niemand hat dir je einen Vorwurf gemacht! Und jetzt lässt du - ausgerechnet du - alle im Stich, weil du im Selbstmitleid zerfließt?«
 Marlene stand starr im Türrahmen. Sie war unfähig, irgendetwas zu erwidern. 
 »Ausgerechnet du!« Elise fuhr auf dem Absatz herum und rannte schluchzend davon.
 Marlenes Knie wurden weich. Wie in Zeitlupe sank sie auf die Holzbretter vor ihrer Eingangstür.
 Sie wusste, dass Elise recht hatte. 
 »Selbstmitleid.« 
 Flüsternd wiederholte sie dieses hässliche Wort und die Erkenntnis traf sie tief im Inneren. Da war kein Hass gegen Russell oder irgendjemand anderen. Es war nur ein Vorwand gewesen, um sich von dem Schmerz über ihren Verlust abzulenken. Elise hatte ja so recht! Sie selbst hatte den Kampf gegen die Bestien angeführt. Sie selbst hatte befohlen, dass auch die Jugendlichen am Posten gegen die Monster antraten. Und von denen waren nun viele tot. 
 Marlene begann, leise zu weinen. Was hatte sie nur angerichtet? 
  
 Russell stoppte, als sie noch etwa einen Kilometer vom Transporter entfernt waren. Er nahm sein Gewehr und sprang aus dem Geländewagen, dann winkte er die anderen zu sich.
 »Den Rest des Weges gehen wir zu Fuß. Wir haben nur eine Chance, wenn wir sie überraschen wollen.«
 »Wie gehen wir vor?«, fragte Jenny. Ihre Stimme zitterte. 
 Russell hatte sich auf der Fahrt darüber Gedanken gemacht, aber eine Taktik mit Garantie auf Erfolg war ihm nicht eingefallen. »Das hängt davon ab, wie die Lage auf dem Stützpunkt ist. Sie rechnen nicht mit uns, und das müssen wir zu unserem Vorteil nutzen. Wir werden uns in zwei Gruppen aufteilen. Ken, Sammy, Ann und ich attackieren frontal den Eingang. Der Rest von euch pirscht sich über die Seite an. Wenn wir die Soldaten am Tor erledigt haben, wird der Rest der Bande hoffentlich zum Eingang laufen und uns unter Feuer nehmen. Diese Gelegenheit werdet ihr nutzen, um möglichst viele von hinten zu erschießen.«
 »Ziemlich drastisches Vorgehen! Ist es wirklich unser Ziel, sie alle zu töten?«, fragte Dr. Cashmore. 
 Es gefiel Russell selbst nicht, aber was blieb ihnen denn anderes übrig? »Sie sind uns zahlenmäßig überlegen. Gestern habe ich fast zwanzig Soldaten auf dem Gelände gezählt. Wir haben nur eine Chance, wenn wir gegen sie vorgehen, ohne zu zögern. Wir haben keine Zeit und es geht um unser Leben. Und um das eurer Familien! Vergesst das niemals! Wir müssen in den Transporter und Morrow stoppen.«
 »Und dann?«, fragte der Chemiker. »Wenn wir ihn wirklich von seinem Vorhaben abbringen? Dann ist es mit New California übermorgen doch auch vorbei.«
 Russell schüttelte den Kopf. »Das ist nicht gesagt. Wir müssen erfahren, was der General vorhat und wie man den Transporter gegen die Fremden als Waffe einsetzt. Dann können wir schlimmstenfalls evakuieren und den Plan von woanders selber umsetzen. Auf jeden Fall müssen wir den Transporter unter unsere Kontrolle bringen.«
 »Und du glaubst, das klappt?« Die Skepsis in Cashmores Stimme war kaum zu überhören.
 »Wenn du einen besseren Plan hast, dann raus damit!«, zischte Russell. »Ich weiß nur, dass wir heute Nacht sterben werden, wenn wir nichts unternehmen!«
 »Schon gut«, gab der Chemiker kleinlaut zurück.
 »Dann los jetzt!«
 Er lief vorneweg, die anderen folgten ihm, aber schon nach wenigen Sekunden verlangsamte Russell seinen Schritt. Das Getrampel wird man noch in hunderten Metern Entfernung hören können.
 »Leiser!«, flüsterte er. »Sonst können wir uns gleich ankündigen.«
 Als sie kurz vor dem Lager waren, hob Russell seine Hand. »Unten bleiben!«, flüsterte er. »Ich und Sammy gehen voraus und erkunden die Lage!«
 Kriechend legten sie die letzten Meter zurück. Vorsichtig schob sich Russell durch ein Gebüsch, bis er freie Sicht auf den Stützpunkt hatte.
 Was zum ...?
 »Die sind ja alle weg«, sagte Sammy überrascht. 
 Das Gelände war verlassen, die Lichter gelöscht, nur der fahl durch die Baumwipfel schimmernde Mond erhellte das Gelände. Die meisten Zelte waren abgebaut, die Ausrüstung verschwunden. Ein einsamer Generator tuckerte leise neben dem Transporter. Kabel führten von dort an die Außenwand des außerirdischen Artefaktes und in das einzige verbliebene Zelt. Die drei Geländewagen standen penibel aufgereiht neben dem Zaun. 
 Morrow hatte die Soldaten offenbar schon zur Venus abgezogen. Sein Angriff auf die Fremden musste unmittelbar bevorstehen.
 »Hol die anderen. Wir treffen uns am Tor. Schnell! Wir müssen zum Transporter!«
 Sammy verschwand in der Dunkelheit. Russell lief am Zaun entlang zum Eingang des Stützpunktes. Mit einem Ruck stieß er das unverschlossene Tor nach innen auf. Wenige Sekunden später tauchten die anderen neben ihm auf. 
 »Kommt mit!«
 Mit federnden Sprüngen legte er die Strecke zum Transporter zurück. Im Vorbeilaufen erhaschte er einen Blick in das Zelt. Mehrere Computerkonsolen waren darin aufgebaut. Einige Bildschirme waren aktiviert und tauchten das Innere in ein fahles, blaues Licht.
 Vor der Außenhülle des Transporters blieb Russell stehen und drehte sich um. »Es muss schnell gehen! Ich werde den Durchgang öffnen und dann stürmen wir hinein. Es ist möglich, dass Morrow sich mit einem Einsatztrupp darin aufhält. In dem Fall erschießt ihr sofort alle Soldaten, ohne zu zögern. Aber schießt um Gottes willen nicht auf Morrow selber, denn wir brauchen ihn noch. Ist das klar?«
 Manuel Sargent nickte. 
 »Du und Ann, ihr legt euch auf den Boden. Sammy, Max und Ken. Ihr stellt euch dorthin! Die anderen bleiben hinter mir!«
 Ungeduldig wartete Russell, bis sie ihre Positionen eingenommen hatten. 
 »Alle bereit?« Er streckte die Hand nach dem Transporter aus. »Achtung, ich öffne den Durchgang in fünf, vier, drei ...«
 Plötzlich wurde es taghell. Russell schrie auf. Er riss die Hand vor die Augen, um sie vor dem gleißenden Licht der Scheinwerfer zu schützen.
 »Waffen fallenlassen!«, dröhnte Morrows Stimme. 
 Russell blinzelte, war aber derart geblendet, dass er nicht das Geringste erkennen konnte. Mutlos ließ er das Gewehr sinken. Gegen einen Feind, den man nicht mal sehen konnte, war jeder Widerstand sinnlos. Es war eine Falle! Ich hätte es kommen sehen müssen. Marlene wäre das nicht passiert.
 »Was tun wir?«, fragte Ann mit verzweifelter Stimme.
 »Lassen Sie die Waffen fallen! Ich wiederhole mich nicht noch einmal!«, rief Morrow von irgendwo hinter dem Licht.
 »Macht, was er sagt«, flüsterte Russell resigniert. Er warf sein Gewehr vor sich in den Matsch, zog die Pistole aus dem Halfter und legte sie auf den Boden. Die anderen folgten seinem Beispiel. 
 Aus! Das war’s! Wir sind erledigt!
 Schon waren Soldaten da und hoben die Waffen auf. Manuel schrie, als einer der Uniformierten in seine Kniekehlen trat. Ein anderer griff Russell von hinten und drehte seine Arme auf den Rücken.
 Das Licht der Scheinwerfer erlosch bis auf einen einzigen, der das Gelände in fahles Licht tauchte. Russell zählte zwölf Soldaten, die mit gezogenen Waffen um sie herum Aufstellung genommen hatten, dann erblickte er Morrow, der von der Seite auf ihn zuschritt. Sein Gesicht drückte Genugtuung aus. 
 »Woher wussten Sie ...?«, ächzte Russell, während sein Bewacher ihn dem General entgegen schubste.
 »Ich bin nicht blöd, Harris! Als unsere Ärztin so plötzlich verschwand, war mir klar, dass ich mit einer Revolte rechnen musste. Außerdem haben wir schon bei unserer ersten Ankunft Sensoren am Waldrand Richtung Eridu installiert, die mir Ihr Kommen frühzeitig angekündigt haben. Zum Glück haben Sie sich einen guten Zeitpunkt ausgesucht, denn eine Stunde später hätten Sie mich in Schwierigkeiten bringen können. Unser Plan ist sehr zeitkritisch.«
 »Sind Sie wirklich bereit, New California und seine Bewohner für Ihren Plan zu opfern?«
 »So lautet nun einmal mein Befehl. Außerdem ist der Plan alternativlos. In wenigen Stunden wird New California sowieso vernichtet.«
 »Dann evakuieren Sie wenigstens die Kolonie zur Venus!«, presste Russell zwischen den Zähnen hervor. 
 »Die Basis hat nicht genug Vorräte, um so viele Menschen bis zur Ankunft des nächsten Versorgungsschiffes zu ernähren. Nicht einmal der Sauerstoff würde reichen.«
 »Dann lassen Sie uns wenigstens auf einen anderen Planeten gehen, der weiter von der Todeszone entfernt ist.«
 Morrow schüttelte den Kopf. »Dafür war nicht genug Zeit. Wir haben seit unserer Ankunft hier am Transporter gearbeitet und hätten ihn nicht für Evakuierungsprojekte bereitstellen können.«
 »Wir haben Frauen und Kinder, verdammt!« 
 Russell schrie dem General ins Gesicht, aber Morrow gab sich völlig unbeeindruckt. »Kollateralschäden zum Wohle der gesamten Menschheit«, sagte er knapp. Er winkte einen Unteroffizier heran. »Ketten Sie die Angreifer an den Zaun des Stützpunktes und machen Sie die Waffen unbrauchbar. Prüfen Sie die Handschellen genau, sie müssen wenigstens eine Stunde halten.« 
 Der Soldat nickte und rief einige Kameraden herbei. Einer von ihnen packte Max Lindwall so fest am Arm, dass der Junge aufschrie, sich im Griff des Soldaten wand und mit dem Gesicht in den Matsch fiel. Russell atmete schnaufend aus, als er einen Stoß in den Rücken bekam. Er torkelte vorwärts in Richtung des Außenzauns. »Verdammter Bastard!«, keuchte er. Der Mann hinter ihm lachte nur.
 »Einen Moment!«, sagte Morrow. Er trat wieder in Russells Sichtfeld und betrachtete ihn.
 Was hat er denn vor? Will er uns gleich erschießen?
 »Wir nehmen Mr. Harris mit«, sagte der General schließlich. »Ist vielleicht gar nicht so schlecht, wenn wir einen der Kolonisten für eventuelle Befragungen mit zur Erde nehmen können, wenn das Raumschiff uns irgendwann nach Hause bringt.«
 Russell war überrascht. »Glauben Sie wirklich, ich würde in Ihrem Sinne aussagen?«
 »Das spielt keine Rolle. Ich halte mich hier nur an meine Befehle. Aber man wird wissen wollen, was in der Kolonie so alles geschehen ist.« Morrow nickte. »So machen wir es. Bowers, legen Sie ihm Handschellen an und führen Sie ihn in den Transporter.«
 Russell bekam noch mit, wie die Soldaten seine Freunde an den Zaun ketteten, dann führte sein Bewacher ihn in die Sphäre. Die Soldaten folgten ihnen nach und nach. 
 Im Inneren saß Mitchell auf einem Klappstuhl vor einem Laptop, den er auf eine Kiste gestellt hatte. Ein Kabel führte zu einem koffergroßen Gerät, das Russell unschwer als ein Interface zwischen Computer und KI erkannte. Zwei dicke Kabel liefen von dem Apparat zur Außenhaut. In der Mitte des Transporters schwebte die kleine Sphäre ruhig und unbeeindruckt von all der Aufregung.
 Russells Blick traf den Mitchells. Der Ingenieur schaute ihn mit einem bedauernden Gesichtsausdruck an und wandte sich wieder seinem Bildschirm zu. Schließlich trat General Morrow ein und schloss nach einem letzten Blick nach draußen den Durchgang. Er blickte auf seine Uhr. 
 »Wir sind noch im Plan«, stellte er befriedigt fest und marschierte an Russell vorbei zu Mitchell. »Sind Sie soweit? Ist alles vorbereitet?«
 »Ja«, sagte der Ingenieur einsilbig.
 »Gut, dann beginnen wir mit der Evakuierung. Leiten Sie die Verbindung mit der Venus ein!«, befahl Morrow.
 Mitchell drückte eine Taste auf dem Laptop. Einige Sekunden lang geschah nichts, dann war die kleine Sphäre in der Mitte des Transporters plötzlich verschwunden. Russell wusste bereits, was als Nächstes kommen würde. Und er hatte recht: Ein blaues Leuchten entstand und dehnte sich schnell aus, bis es den gesamten Transporter erfasste. Mitchell war dabei, eine Dauerverbindung zur Venus herzustellen. Der Raum verzerrte sich zu dem eiförmigen Querschnitt, wie Russell es bereits von den Experimenten auf der Venus her kannte.
 »Verbindung hergestellt«, sagte Mitchell. 
 Seine Stimme und seine Mimik verrieten tiefe Missbilligung. Dr. Payne hatte recht gehabt. Morrow musste den Techniker gezwungen haben, seine Arbeit zu machen. Russell fragte sich, wo Dr. Hope war. Womöglich koordinierte er das Vorhaben von der Venus aus. Vielleicht gelang es Russell, an Mitchell heranzukommen und ihn zu überreden, die Pläne zu sabotieren. Andererseits, was wäre damit gewonnen?
 »Morrow! Was zum Teufel haben Sie eigentlich vor?«, rief er. Er wollte an den General herantreten, aber sein Bewacher hielt seinen Arm fest wie ein Schraubstock.
 Morrow ignorierte ihn völlig. Er wandte sich an seine Männer. »Alle bis auf Einsatzgruppe Gelb können sich zur Venus zurückziehen«, sagte er ruhig. 
 Der Großteil der anwesenden Soldaten setzte sich in Richtung des anderen Endes der miteinander verbundenen Transporter in Bewegung.
 »Was ist mit Harris?«, fragte der Kerl hinter Russell.
 Morrow wandte sich um. »Zur Venus und in ein Quartier sperren. Ich kümmere mich um ihn, wenn ich zurück bin.«
 Bowers, oder wie auch immer der Soldat hieß, zog ihn mit sich. Schon war der erste Kämpfer auf der gegenüberliegenden Seite des eiförmigen Raumes angekommen und öffnete einen Durchgang. Russell blickte in das Transporterlabor auf der Venus. Er musste auf jeden Fall erreichen, hier drin bleiben zu dürfen, sonst war alles verloren.
 »General!«, schrie er. »Lassen Sie mich an Ihrem Einsatz teilnehmen! Das sind Sie mir schuldig!«
 Morrow lachte laut auf. »Ich bin Ihnen überhaupt nichts schuldig, Harris!«
 »Wir haben auf der Venus unseren Arsch riskiert. Ich habe auf der Venus meinen Arsch für Sie riskiert.«
 »Ich sehe es als Wiedergutmachung Ihres Verhaltens in Nevada. Bowers, führen Sie ihn endlich weg!«
 »General, Sie vergessen etwas!« Russells Gedanken rasten. Was auch immer er jetzt sagte, es war seine letzte Chance. Der General begann, sich bereits abzuwenden, als ihm eine Idee kam. »Sie wollen mich als Zeugen auf die Erde ins Verhör bringen! Wenn ich nichts beobachten kann, kann ich auch nichts aussagen!«
 Der General lachte wieder, aber Russell konnte sehen, wie es in seinem Gesicht arbeitete. 
 »Sir?«, fragte Bowers.
 Endlos lange Sekunden verstrichen, während Morrow offenbar angestrengt nachdachte. Endlich nickte er. »Also schön. Bowers, lassen Sie Harris los. Er bleibt bei mir.«
 Russell atmete auf. Langsam ging er zu Morrow zurück. Seine Hände waren immer noch mit Handschellen hinter seinem Rücken gefesselt. Bis auf ein schwer bewaffnetes, fünfköpfiges Einsatzkommando hatten sich die Soldaten mittlerweile auf die Venus zurückgezogen und den Durchgang wieder geschlossen.
 »Harris, Sie verhalten sich ruhig. Wenn Sie irgendetwas Dummes versuchen, werde ich Sie sofort und ohne Vorwarnung erschießen, ist das klar?«
 Russell reagierte nicht auf die Drohung. Schritt für Schritt arbeitete er sich seitwärts an Mitchell heran, bis er schließlich neben dem Ingenieur stand, der immer noch mit seinem Laptop hantierte.
 Der General schien es nicht verhindern zu wollen. Als er sich abwandte, um mit seinen Soldaten zu diskutierten, sprach Russell Mitchell an. »Was hat er vor? Was wird passieren?«, flüsterte er.
 Mitchell blickte zu Russell auf. »Etwas Schreckliches.«
 Bei dem Tonfall bekam Russell eine Gänsehaut. »Können Sie es noch aufhalten?« 
 Der Ingenieur schüttelte den Kopf. »Ich will leben, Harris!«
 »Auf Kosten aller Männer, Frauen und Kinder von New California?«
 »Der Planet ist in einigen Stunden sowieso geliefert. Und die Venus wäre als Nächstes dran!«
 »Sie könnten doch ...«
 »Harris!« Morrow war neben ihm aufgetaucht und schubste ihn von dem Ingenieur weg. »Lassen Sie Mitchell seine Arbeit machen. Bleiben Sie weg von ihm!«
 »Dann sagen Sie mir endlich, was Sie vorhaben, verdammt!«
 Morrow blickte auf seine Uhr. »Sie werden es gleich sehen. Es ist soweit. Mitchell, beginnen Sie mit Phase eins.«
 »Jawohl!«, sagte Mitchell in sarkastischem Tonfall. 
 Russell wunderte sich über den Ingenieur. Dafür, dass er den Plan als einzige Chance sah, sein eigenes Leben zu retten, ging er mit deutlich sichtbarer Abneigung vor. War es möglich, dass es eine Alternative gab, die Morrow abgelehnt hatte?
 »Verbindung baut sich auf«, sagte Mitchell.
 Russell nahm eine Bewegung innerhalb des Transporters wahr. Es war wie eine optische Illusion. Der eiförmige Raum zog sich noch weiter in die Länge, ähnelte immer mehr einem Tunnel. Das gegenüberliegende Ende schien in immer weitere Ferne zu rücken. Als der Vorgang zum Stillstand kam, wirkte das gegenüberliegende Ende etwa hundert Meter entfernt. Das graue, diffuse Licht hatte sich dabei nicht verändert. 
 Mitchell beobachtete den Vorgang mit offenem Mund. Morrow hingegen stand reglos mit verschränkten Armen da und schien nicht im Geringsten überrascht zu sein. Oder er zeigte es nur nicht.
 »Was geht hier vor?«, fragte Russell flüsternd.
 »Still, es ist noch nicht vorbei«, zischte Morrow.
 Der General hatte recht. In der Mitte des grauen Tunnels bildete sich plötzlich eine Ausbuchtung. Ein neuer Tunnelgang entstand auf der linken Seite.
 »Eine dreifache Verbindung?«, fragte Russell. 
 Völlig überraschend kam ein heftiger Wind auf, der ihm durch die Haare fuhr. In seinen Ohren ploppte es. Es dauerte nur wenige Sekunden, dann war der Sturm vorüber. Offenbar hatte ein Druckausgleich stattgefunden. 
 »Ja«, sagte Morrow. »Es ist eines der Dinge über den Transporter, die wir herausgefunden haben, nachdem Sie uns die Möglichkeiten der akustischen Kommunikation mit der künstlichen Intelligenz gezeigt hatten. Plötzlich stand uns die ganze Vielfalt offen. Und die sind größer, als wir es uns jemals haben träumen lassen.«
 »Und diese neue Verbindung dort. Wohin führt die? Nach TZ-1?«
 Morrow schüttelte den Kopf. »Nein. Diese Verbindung führt zu einem Transporter, den wir Dante getauft haben.«
 »Dante?«, fragte Russell. »Wie der Dichter?«
 »Ganz recht«, sagte Morrow. Stolz schwang in seiner Stimme mit. »Wir haben diesen Transporter gefunden, der sich soeben auf eine Reise begibt, die der des Helden aus der göttlichen Komödie in nichts nachsteht. Kommen Sie mit!«
 Morrow und seine Soldaten setzten sich in Bewegung. Russell und Mitchell folgte ihnen bis zu der Gabelung. Er sah den neu entstandenen Korridor hinunter, der endlos lang zu sein schien.
 »Dr. Hope hatte recht. Genau, wie er es beschrieben hat«, stellte Mitchell fest. Seine Stimme war nur ein Flüstern. 
 »Was hat er beschrieben?«, fragte Russell entgeistert. »Wohin zum Teufel führt dieser Tunnel.«
 »In die Hölle!«, sagte Morrow triumphierend. »Oder zumindest an einen Ort, der nicht weit davon entfernt ist.«
 »Was meinen Sie denn damit, verdammt?«
 Mitchell antwortete für den General. »Wir fanden einen Transporter auf einem Asteroiden, der eines der großen Schwarzen Löcher im Zentrum unserer Milchstraße auf einer instabilen Umlaufbahn umkreist und sich dabei dem Schwerkraftmonster immer weiter angenähert hat. Heute, in wenigen Minuten schon, wird er den Kampf gegen das Schwarze Loch endgültig verlieren. Darum auch dieser lange Tunnel. Der Transporter befindet sich schon tief im Gravitationstrichter und stürzt immer weiter hinein.« Der Ingenieur blickte wieder auf seine Uhr. »In wenigen Minuten wird Dante durch den Ereignishorizont stürzen. Dann gibt es kein Zurück mehr und der Transporter rast der Singularität des Schwarzen Loches entgegen, die er laut Dr. Hopes Berechnungen in zwanzig Minuten erreichen wird.«
 »Und dann? Was geschieht dann?«
 Morrow grinste. »Der Transporter am anderen Ende des Tunnels wird zerstört.« Er blickte Russell direkt in die Augen. »Und wird alle Transporter, die zu diesem Zeitpunkt mit ihm verbunden sind, mit in den Abgrund reißen. In wenigen Minuten werden wir von dem Transporter auf New California aus eine Verbindung zu TZ-1 herstellen.«
 Russell begann zu verstehen. »Sie wollen ....«
 Morrow unterbrach ihn. »Ganz recht, Harris! Wir werden die Welt der Aggressoren in ein Schwarzes Loch verwandeln. Wir werden sie mit ihren eigenen Waffen schlagen!«
 Russell wurde schwindelig. Das war also der Plan. Morrow wollte die ganze Welt der Fremden zerstören. Offenbar hoffte er, dass damit auch die Todeszone zum Stillstand kommen würde. Konnte das funktionieren? Es gab noch so viele offene Fragen. »Aber die Transporter haben Sicherheitsmechanismen. Sie werden die Verbindung trennen, bevor die Sphäre den Ereignishorizont erreicht.«
 Morrow lachte wieder. Russell hatte den General noch nie so viel lachen hören wie am heutigen Tag. Wenn er es nicht besser wüsste, hätte er angenommen, der Mann sei betrunken. 
 »Was, glauben Sie wohl, haben wir die ganzen letzten Tage auf New California getan? Wir haben den Transporter manipuliert. Die Prozeduren hat uns die künstliche Intelligenz selbst verraten. Wir haben sämtliche Sicherungsmaßnahmen außer Kraft gesetzt, selbst die künstliche Intelligenz haben wir ausgeschaltet. Der Transporter tut nur noch das, was Mitchell ihm befiehlt. Er wird die Verbindung sowohl zu Dante als auch TZ-1 offenhalten, und es gibt nichts, was der Feind dagegen unternehmen könnte.«
 Der Plan war perfide und teuflisch. Und er würde das Ende für New California bedeuten. Der Gedanke war für Russell unerträglich, dass er in einer Stunde alleine in einer Zelle auf der Venus festsitzen würde, während Elise und seine Kinder in den Gewalten des vom Transporter ausgelösten Infernos starben.
 »Wieso New California?«, schrie er den General an. »Warum? Konnten Sie nicht einen anderen Planeten wählen? Konnten Sie nicht direkt die Verbindung von dem Transporter am Schwarzen Loch herstellen?«
 Morrow ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Ich habe es Ihnen bereits gesagt. Wir hatten keine Zeit für andere Maßnahmen. Das Zeitfenster für den Sturz von Dante in die Singularität war zu knapp. Auf Dante selbst hätten wir wegen der Schwerelosigkeit sowieso nicht vernünftig arbeiten können. Und auch von New California aus war das Vorhaben nur möglich, weil wir bereits Vorarbeit geleistet hatten. Für eine Evakuierung war ebenfalls keine Zeit. Aber auch das sagte ich bereits.«
 »Haben Sie denn gar kein schlechtes Gewissen? In Eridu leben sechzig Männer, Frauen und Kinder. Wie wollen Sie jemals wieder ruhig schlafen können, General Morrow?
 Morrows Augen waren wie Eis. »Ich tue, was getan werden muss. Ich rette die Technologie der Außerirdischen auf der Venus, wovon am Ende die gesamte Menschheit profitiert. Nein, Harris, ich habe weder ein schlechtes Gewissen, noch werde ich in Zukunft schlecht schlafen.«
 Er drehte sich um und ging mit seiner Eskorte zu Mitchells Laptop zurück. Russell folgte den Männern in einigen Metern Abstand. Er zerrte an den Handschellen hinter seinem Rücken, aber die waren aus Edelstahl. Er hatte nicht die geringste Chance. In zwanzig Jahren würde er diese Dinger ohne Schlüssel nicht loswerden. Was konnte er nur tun? Er durfte nicht zulassen, dass seine Kinder in diesem wahnsinnigen Plan umkamen. Er durfte es einfach nicht! 
 »General! Ich bitte Sie, lassen Sie zumindest die Kinder zur Venus entkommen. Ich flehe Sie an.« Es fehlte nicht mehr viel und Russell wäre vor Morrow auf den Knien herumgerutscht. Er hätte es getan, wenn er sich davon irgendetwas versprochen hätte.
 »Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass wir auf der Venus nicht genug Nahrungsmittel haben.«
 »Sie könnten von da aus zu einem anderen Planeten gehen und sich selber versorgen. Dann hätten sie zumindest eine Chance!« Russells Augen füllten sich mit Tränen.
 »Hören Sie endlich auf, Harris! Sie machen sich lächerlich. Es bleibt keine Zeit mehr. Stufe zwei steht unmittelbar bevor.« Morrow blickte auf seine Uhr. »Neunzehn Minuten bis zum kritischen Punkt. Es wird Zeit, die Verbindung nach TZ-1 zu öffnen.«
 »Sollen wir das nicht bis kurz vorher hinauszögern?«, fragte Mitchell. »Wir wissen nicht, was uns dort erwartet.«
 Elise! Die Kinder! Sie werden sterben, wenn Morrow diesen irren Plan durchführt. In wenigen Minuten! Schwarze Flecken tanzten vor Russells Augen, aber er zwang sich zur Konzentration. Er war der Einzige, der noch irgendetwas unternehmen konnte.
 Aber er verstand nicht, was der General eigentlich mit seinem Einsatzkommando vorhatte. Warum wartete er nicht? Mit jeder Minute, die der Durchgang geöffnet war, bot er denen Gegnern Zeit für Gegenmaßnahmen. Aber vielleicht ergab sich dadurch noch eine Chance. »Was haben Sie mit Ihren Männern vor, Morrow?«
 »Ich habe den Auftrag, den Feind zu identifizieren. In dem Punkt hat Mitchell recht. Wir wissen rein gar nichts. Wir haben zwar aus den Datenbanken des Transporters historische Daten extrahieren können, dass es sich bei dem Planeten des Feindes um eine erdähnliche Welt handelt, aber das ist schon alles. Ich fand die Idee auch nicht sonderlich gut, aber Befehl ist nun einmal Befehl.« Er wandte sich an Mitchell. »Sobald Sie die Verbindung hergestellt haben, gehen wir umgehend durch den Tunnel in den feindlichen Transporter. Wir werden das Überraschungsmoment nutzen und alle feindlichen Kräfte eliminieren. Wir werden einen kurzen Blick auf die fremde Welt außerhalb des Transporters werfen, wenn möglich ein oder zwei der Fremden gefangen nehmen und dann zurückkehren.«
 »Und wenn Sie angegriffen werden?«, fragte Mitchell unsicher.
 »Wir bleiben in Funkkontakt. Wenn wir eliminiert werden sollten, können Sie sich zur Venus zurückziehen. Dr. Hope wird die Verbindung dann von dort aus beenden und das Werk ist getan.«
 Vielleicht konnte Russell den Moment nutzen, wenn Morrow mit seinen Soldaten zu dem feindlichen Transporter ging. Er musste Mitchell überreden, den Wahnsinn zu beenden. Irgendwie. Vielleicht konnte er das Interface zerstören. Notfalls würde er solange darauf eintreten, bis das Gerät seinen Geist aufgab. Allerdings wusste er nicht, ob das irgendetwas bringen würde.
 »In Ordnung«, sagte Morrow. »T minus achtzehn Minuten. Stellen Sie jetzt die Verbindung zu TZ-1 her.« Er wandte sich an seinen Trupp. »In Ausgangsposition! Wir müssen jederzeit mit einem Angriff rechnen.« Dann gab er Russell einen Schubs in den Rücken. »Sie gehen mit uns!«
 »Aber ...«
 »Ich lasse Sie hier nicht alleine zurück. Ich will Sie immer im Blickfeld haben! Vorwärts!«
 Einer der Soldaten, ein großer, breit gebauter Afroamerikaner, zog ihn mit sich. Russell hätte heulen können. 
 Es dauerte nur einen Augenblick, dann entstand an der Gabelung zu Dante auf der gegenüberliegenden Seite eine weitere Abzweigung. Die Wand buchtete sich wie von Geisterhand nach außen aus. Der Vorgang lief absolut geräuschlos ab und schon blickte Russell auf das Ende des neuen, grauen Tunnels. Die Soldaten hatten ihre Schnellfeuergewehre dorthin gerichtet. 
 »Es ist niemand im feindlichen Transporter«, sagte einer der Männer überrascht.
 »Sie rechnen nicht mit uns«, sagte Morrow. »Aber wir wissen nicht, was außerhalb des Transporters ist. Wenn sich eine Öffnung bildet, schießen Sie sofort, ganz egal, wer oder was dann auftaucht. Vorwärts!«
 Morrow hatte seine Pistole gezogen und ging vorsichtig voran. 
 Russell hoffte auf eine Gelegenheit, sich von den Soldaten absetzen zu können, aber der General vergewisserte sich fortwährend, dass Russell der Gruppe folgte. Schon hatten sie das Ende des Ganges erreicht. Es war schwer vorstellbar, dass sie nun auf der Welt waren, von der aus die Todeszone in Gang gesetzt worden war. Von wem auch immer. Von was auch immer. 
 Mit einer knappen Handbewegung brachte Morrow seine Männer dazu, neben ihm Aufstellung zu nehmen. Die Soldaten wirkten nervös, das hier war selbst für ein Spezialkommando keine alltägliche Situation. »Ich werde jetzt einen Durchgang öffnen. Wir riskieren einen kurzen Blick. Achten Sie darauf, dass Ihre Helmkameras alles aufzeichnen. Und rechnen Sie von der ersten Sekunde an mit Widerstand!«
 Die Anspannung der Männer war fast greifbar. Russell zog sich zurück, um sich aus der Schusslinie zu bringen. Es war kaum anzunehmen, dass die Außerirdischen widerstandslos ihre Welt vernichten ließen. Irgendjemand da draußen musste wissen, dass ihr Transporter von Fremden gekapert worden war. Russell wunderte sich, dass nicht schon längst bewaffnete Echsenwesen - oder wie auch immer die Außerirdischen aussehen mochten - in den Transporter gestürmt waren. 
 »Achtung!«, zischte Morrow. »Drei, zwei, eins ...« Seine Handfläche berührte die Außenhaut. Der Durchgang entstand direkt neben dem General, der sich sogleich vorbeugte, um einen Blick hinaus zu erhaschen.
 Er gab einen überraschten Laut von sich. »Was zum Teufel ...?«
 Russell konnte von seiner Position aus nichts erkennen. Er trat neben Morrow und spähte aus der Öffnung. Er wusste nicht genau, was er erwartet hatte. Vielleicht ein Labor, ähnlich dem auf der Venus oder in Nevada. Oder irgendeine andere futuristisch anmutende Umgebung, in der uniformierte Außerirdische herumliefen. Aber er sah nichts dergleichen. 
 Russell blickte auf eine karge Wüste unter einem dunkelgrauen Himmel. Regen klatschte auf den felsigen Boden. Blitze zuckten im Stakkato zwischen den tiefhängenden Wolken und dem Boden hin und her. Donnerschläge folgten wie Artilleriesalven. Aber keine Außerirdischen. Keine futuristischen Gebäude. 
 Morrow ließ die Pistole sinken und ging durch die Öffnung ins Freie, den Mund halb geöffnet. Tropfen zerplatzte auf seiner Uniform. Seine Männer folgten ihm. 
 Russell blieb in der Öffnung stehen. Er war sprachlos. Irgendetwas musste schief gelaufen sein. Das konnte unmöglich die Heimat der technologisch überlegenen Fremden sein, die den Transporter manipuliert und die Todeszone geschaffen hatten. 
 »Sir?«, fragte einer der Soldaten, ein hochgewachsener Mann mit einer Adlernase, das Gewehr immer noch im Anschlag.
 »Morrow, Sie haben sich geirrt«, sagte Russell. »Oder die Fremden haben Sie ausgetrickst. Blasen Sie das Unternehmen ab!«
 Morrow stand wie angewurzelt auf dem kahlen Boden und blickte gehetzt hin und her. Schließlich griff er an seinen Gürtel und holte sein Funkgerät aus dem Halfter. »Mitchell, kommen!«
 »Hier Mitchell.«
 »Was ist los?«, fragte Morrow.
 »Das wollte ich Sie gerade fragen. Werden Sie angegriffen?«
 Morrow schnaubte. »Wohin haben Sie uns geschickt, Mann? Ich weiß nicht, wo wir herausgekommen sind, aber es ist garantiert nicht TZ-1.«
 Das Funkgerät blieb still. Dann meldete sich ein irritierter Mitchell zurück. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden, aber die Verbindung besteht definitiv zu TZ-1. Ohne jeden Zweifel.«
 Die Stimme des Ingenieurs war im Donnergrollen kaum zu verstehen. Ein weiterer Blitz zuckte aus den schnell dahinziehenden Wolken und schlug auf dem Boden ein. Doch er verschwand nicht einfach darin, er bildete eine bläulich leuchtende Kugel. Diese tanzte eine Weile herum und verschmolz schließlich mit einer spitzen Felsnadel, die mannhoch emporragte. An der Stelle glühte der Stein noch einige Sekunden in einem fahlen Rot.
 »Was für eine alptraumhafte Welt!«, sagte einer der Soldaten neben Russell. 
 »Verdammt, was läuft denn hier?«, fragte Morrow. Niemand gab ihm eine Antwort.
 »Ich hab plötzlich starke Kopfschmerzen«, sagte der Soldat, der Russell festhielt. 
 Er hat recht. Ich spüre es auch. Es fühlte sich an wie damals in Nevada, wenn die künstliche Intelligenz die Menschen vor dem Transport zu Zielen mit tödlichen Umweltbedingungen hatte warnen wollen. Kam das von der Sphäre auf TZ-1? Nein, das konnte nicht sein, da man die Schwingungen außerhalb des Transporters nicht wahrnehmen konnte. Russell schloss die Augen und horchte in sich hinein. Er versuchte, die unwirkliche Umgebung auszublenden und sich in den meditationsartigen Zustand zu versetzen, der es ihm immer ermöglicht hatte, mit dem Transporter zu kommunizieren. Es fiel ihm sehr schwer, das ständige Donnergrollen zu ignorieren. Er konzentrierte sich auf den Druck in seinem Kopf und nach und nach gelang es ihm, alles andere auszublenden. 
 Irgendetwas ist da. Aber was?
 Bei der Kommunikation mit dem Transporter waren irgendwann immer Bilder und Stimmen in seinem Kopf aufgetaucht, die sich nach und nach zu einem verständlichen Gedankenaustausch entwickelt hatten, aber das hier war anders. Bilder entstanden keine. Und er hörte auch keine Stimme. Stattdessen überkam ihn ein unfassbares Gefühl der Furcht. Panik, fast schon Todesangst. Sein Herz raste. Kalter Schweiß lief ihm den Rücken herab. Er wollte schon die Meditation beenden, als er begriff, dass es nicht seine Gefühle waren, die er spürte.
 Aber wessen denn sonst? Hier ist doch niemand außer uns.
 Zu der Angst kamen weitere Gefühle hinzu: Wut. Und Hass. Grenzenloser Hass. Dann begriff Russell, dass der Hass gegen ihn selbst gerichtet war. Und nicht nur gegen ihn, sondern gegen alles, was lebte. 
 Wer ist das? Was ist das? Irgendetwas gab es auf diesem Planeten. Und es lebte. Aber nicht so wie er. Etwas unfassbar Fremdes musste diese Emotionen ausstrahlen. Irgendetwas, dessen Gedanken auf dieselbe Art übermittelt wurden wie die des Transporters. Irgendetwas, das mit elektromagnetischen Wellen kommunizierte. 
 Elektromagnetische Wellen!
 Ein Blitz schlug direkt neben ihnen in den felsigen Boden. Der Donner war ohrenbetäubend. Russells ganzer Körper kribbelte.
 Blitze!
 Und dann begriff er, was hier auf diesem kahlen Planeten vor sich ging, und er riss die Augen auf. 
 Morrow blickte ihn an. Er musste bemerkt haben, dass etwas in ihm vorging. »Reden Sie!«.
 Russell blinzelte. Überall um ihn herum zuckten die Blitze dieser grotesken Welt. »Mitchell hat recht. Wir sind auf TZ-1. Und die Fremden sind hier und haben die Todeszone in Gang gesetzt.«
 »Was zum Teufel meinen Sie, Harris?« Morrow schrie gegen das tobende Gewitter an.
 »Oder besser gesagt: der Fremde. Er ist überall um uns herum. Der ganze Planet lebt. Oder eher, seine Atmosphäre. Sehen Sie sich doch um! Der ganze Himmel, der ganze Boden ist elektrisch aufgeladen. Wahrscheinlich sind wir nicht nur in einem Gewitter gelandet, sondern der Zustand umfasst den gesamten Planeten. Die Blitze entladen sich ständig und überall zwischen den Wolken und dem Boden. Wie die Neuronen des menschlichen Gehirns. Vielleicht schon seit Millionen von Jahren. Auf diese Art und Weise muss sich eine bizarre, unfassbar fremde Art von Bewusstsein und Intelligenz geschaffen haben.«
 Der General starrte ihn sprachlos an und der Soldat neben ihm schüttelte verständnislos den Kopf, aber Russell war sich sicher, die Lösung des Rätsels gefunden zu haben. 
 Er zeigte auf den Transporter. »Und das Bewusstsein dieses lebendigen Planeten arbeitet wie die künstliche Intelligenz des Transporters.« Er musste schreien, um sich über den Donner Gehör zu verschaffen. »Als die Sphäre hier gelandet ist, hat das Bewusstsein des Planeten Kontakt mit der Intelligenz aufgenommen. Der Planet hat begriffen, was die Transporter sind und was seine Schöpfer waren. Mit Hilfe des Transporters hat er gelernt, was biologische Wesen sind. Das Bewusstsein dieses Planeten wird niemals eine Technologie entwickeln, niemals eine Zivilisation gründen und ist auf ewig auf diesem Planeten gefangen, denn es ist der Planet! Es hat den Transporter als Fremdkörper wahrgenommen und seine Schöpfer und alle anderen, die den Transporter benutzen können, sieht er als Bedrohung. Für ihn sind wir wie Viren, die in das Gehirn eines Menschen gelangen und nur Schaden anrichten.«
 »Das ist ungeheuerlich! Das kann doch nicht sein!«, schrie Morrow. 
 Russell redete immer schneller. »Es hat durch die Kommunikation mit dem Transporter gelernt, wie er seinen Eindringlingen etwas entgegensetzen kann. Er hat gelernt, den Transporter zu manipulieren und zunächst die Sphären in der eigenen Galaxis versteckt. Dann hat es gewartet. Millionen von Jahre. Und als wir den Transporter auf der Erde entdeckt und in Betrieb genommen haben, hat es seinen teuflischen Plan umgesetzt und die Todeszone in Marsch gesetzt. Er hat den Transporter dazu gebracht, seine Gegenstationen zu vernichten. Systematisch. Eine nach der anderen.«
 »Wenn es stimmt, was Sie sagen, dann hätte es doch einfach die von uns benutzten Transporter auf der Erde und der Venus zerstören können«, schrie der General. »Warum diese Massenvernichtung aller existierenden Transporter?«
 »Das Bewusstsein des Planeten arbeitet völlig anders als unseres. Ich habe keine Gedankengänge wahrnehmen können. Nur Emotionen, eingefroren in Zeit und Raum. Wahrscheinlich arbeitet dieses planetenweite Gehirn viel langsamer als unseres. Vielleicht braucht ein einziger Gedanke viele Jahre. Wir haben keine Möglichkeit, mit ihm zu kommunizieren. Ich spüre einfach nur Hass. Grenzenlosen Hass. Für ihn zerstört die Todeszone alle Transporter in der Galaxis gleichzeitig und dann ist sein Ziel erreicht. Wir stehen hier quasi mitten in seinem Bewusstsein und wahrscheinlich kann es uns nicht einmal wahrnehmen, so wie wir Viren in unserem Körper nicht wahrnehmen können.«
 Letztendlich hat Morrow recht gehabt. Der Transporter auf diesem Planeten musste zerstört werden. Es war so unendlich schade, dass sie keine Atombomben zur Verfügung hatten. Das hätte völlig ausgereicht, um die Gefahr zu beseitigen, und das fremde Bewusstsein hätte nichts dagegen unternehmen können. Es hätte danach sogar weiterleben können, unbehelligt und isoliert auf dem Planeten, der bis in alle Ewigkeiten sein Gefängnis bleiben würde. 
 Morrow nickte schließlich und blickte auf seine Uhr. Er steckte seine Pistole zurück in das Gürtelhalfter. Seine Männer ließen ebenfalls die Waffen sinken. »Dann haben wir die richtige Entscheidung getroffen. Der Planet muss vernichtet werden! Der Plan wird gelingen. Noch vierzehn Minuten.« Er griff das Funkgerät. »Mitchell, kommen! Wir kehren zurück. Bereiten Sie sich auf die Evakuierung zur Venus vor.« Er wandte sich an seine Männer »Abmarsch! Zurück in den Transporter und nichts wie weg.«
 Russell war der Verzweiflung nahe. 
 Noch vierzehn Minuten! Dann sind meine Frau und meine Kinder zusammen mit der feindlichen Intelligenz tot!
 Er riss wieder an seinen Handschellen, obwohl er wusste, dass das ein unsinniges Unterfangen war. 
 Aber dann geschah etwas gänzlich Unerwartetes. General Morrow und seine Männer blieben wie angewurzelt stehen, kaum dass sie zurück in den Transporter getreten waren.
 Russell konnte nichts erkennen, er stand immer noch auf dem felsigen Boden vor dem Eingang. Was zur Hölle ist denn da? Er stellte sich auf die Zehenspitzen und blickte über die Schulter des Soldaten vor ihm. 
 Sein Herz machte einen Sprung. Marlene!
 Tatsächlich! Sie stand mit einem Schnellfeuergewehr im Gang und zielte auf Morrow und seine Soldaten. Neben ihr waren Sammy Yang und William Lennox.
 »Waffen fallen lassen!«
 »Marlene! Marlene!«, schrie Russell.
 »Geh aus der Schusslinie, verdammt!«
 Russell drängelte sich hinter den Soldaten vorbei zur Seite.
 »Sie wissen gar nicht, was Sie da tun!«, schrie Morrow.
 »Ich sage es nicht nochmal«, sagte Marlene. »Lassen Sie die Waffen fallen!«
 Es geschah das Unvermeidbare. Einer der Soldaten riss sein Gewehr nach oben, aber Marlene eröffnete das Feuer, bevor er eine Chance hatte, auch nur einen Schuss abzugeben. 
 Russell ließ sich augenblicklich zu Boden fallen und versuchte, ein möglichst kleines Ziel abzugeben, während Kugeln über seinem Kopf hinweg jagten. Die Schießerei dauerte nur einen kurzen Augenblick, dann lagen die Soldaten tot da. Morrow stöhnte und wuchtete einen der Körper von seiner Brust. Er war ebenfalls rechtzeitig in Deckung gegangen. Der General fingerte an seinem Gürtelhalfter herum. Russell arbeitete sich nach vorne und warf sich auf seinen Arm.
 »Marlene! Die Pistole, schnell!« 
 Marlene brauchte nur einen Augenblick, dann war sie über ihnen und zog Morrows Waffe aus dem Halfter. Dann half sie Russell auf. Den General hielt sie am Boden, indem sie ihren Fuß auf seine Brust setzte.
 »Das werden Sie bereuen!« Morrows Gesicht war zur Grimasse erstarrt. 
 William Lennox packte ihn am Kragen und zog ihn hoch, bis er auf seinen Beinen stand. »Widerlicher Dreckskerl«, zischte er. »Du hättest uns alle verrecken lassen, ohne zu zögern!«
 »Wie bist du hergekommen?«, fragte Russell.
 Marlene grinste. »Zu Fuß!«
 Russell blickte sie verständnislos an. »Ja, aber ... Wieso?«
 Sie wusste genau, was er meinte. »Kannst dich bei deiner Frau bedanken.«
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 Marlene hatte lange vor ihrer Hütte gesessen und geheult. Als Elise ihr die hässlichen Worte an den Kopf geschleudert hatte, war es, als sei ein Knoten geplatzt. Nach Alberts Tod hatte der Schmerz wie ein Klumpen in ihrem Herz gesessen und sie daran gehindert, logisch zu denken. Als er in tausend Fetzen zerstob, war alles noch einmal mit aller Wucht hervorgebrochen. Sie hatte wegen Albert geweint und wegen ihrem Verhalten gegenüber Russell und allen anderen Mitgliedern ihrer Kolonie, für die sie sich doch sonst immer so eingesetzt hatte. New California war ihr Leben geworden, ihre Heimat und alle Menschen, die ihr etwas bedeuteten, lebten hier. Wie konnte ihr das in den letzten Tagen nur so gleichgültig geworden sein? 
 Da war wieder dieses Wort gewesen. Selbstmitleid. Sie hatte zugelassen, dass dieses fürchterliche Gefühl von ihr Besitz ergriffen hatte, und sich dem Hass gegenüber Russell und allen anderen hingegeben. Aber Elise hatte recht. Russell hatte nur das gemacht, was im Angesicht der drohenden Gefahr am sinnvollsten gewesen war. So wie Albert und so wie sie selbst. Und sie hatte sich im kritischsten Augenblick in sich selbst zurückgezogen und die anderen mit der Bedrohung alleine gelassen. Marlene verstand voll und ganz, warum Elise sie dafür verachtete. Und je mehr sie darüber nachgedacht hatte, desto mehr verachtete sie sich selbst.
 Dann war Marlene aufgestanden. Vielleicht konnte sie doch noch helfen. Aber an der Werkstatt angekommen, stellte sie fest, dass Russell und die anderen bereits aufgebrochen waren. Weitere Geländewagen, mit denen sie zum Transporter hätte gelangen können, gab es in der Kolonie nicht mehr. Also ließ Marlene sich von Donald Bell eine Waffe geben und lief los. Die Entfernung von Eridu zum Transporter betrug etwa sechs Kilometer und sie war davon ausgegangen, dass sie wahrscheinlich zu spät kommen würde, um in den Kampf eingreifen zu können, aber sie hatte es wenigstens versuchen müssen.
 Nach einer halben Stunde war sie keuchend am Stützpunkt angekommen, nur um Russells Einsatzteam am Zaun angekettet vorzufinden. Sie befreite Sammy Yang und stürmte mit ihm, Jenny Baldwin und William Lennox in den Transporter, obwohl nur Marlene eine Waffe bei sich trug. Dort saß Mitchell einsam vor seinem Laptop und war völlig überrascht über ihr plötzliches Erscheinen. Sie drängten ihn von seinem Arbeitsplatz fort, damit er keine Dummheiten machen konnte, und rissen ihm das Funkgerät aus den Händen. Dann hatte sich Marlene in knappen Worten erklären lassen, was vor sich ging, und war mit Sammy und Bill losgerannt, um den General aufzuhalten.
 »Es tut mir leid«, sagte sie an Russell gewandt.
 »Schon gut, wir können uns später darüber unterhalten», antwortete er, nachdem Sammy mit dem Schlüssel des Generals seine Handschellen gelöst hatte. »Ich bin froh, dass du als Nachhut gekommen bist. Hättest du uns von Anfang an begleitet, wärst du jetzt wahrscheinlich auch an den Außenzaun des Stützpunktes gekettet.«
 »Was bleibt zu tun?«, fragte Sammy. 
 Russell bückte sich und hob die Waffe eines der toten Soldaten auf. »Wir müssen zu Mitchell zurück«, sagte er. Marlene sprintete hinter ihm her und Sammy, die Pistole des Generals in der Hand, folgte ihnen, Morrow mit sich ziehend.
 »Wir müssen die Verbindung zu dem Transporter im Schwarzen Loch kappen«, vermutete Marlene. Es war nicht genug Zeit gewesen und sie hatte Morrows Plan nach den knappen Ausführungen des Ingenieurs immer noch nicht ganz verstanden.
 »Nein«, widersprach Russell. »Wir müssen den Transporter auf TZ-1 vernichten. Sonst ist New California morgen Nachmittag dran.«
 »Was hast du vor?«, fragte Sammy.
 »Ich habe einen Plan«, sagte Russell. Sehr überzeugt klang er nicht. »Ich hoffe, dass es funktioniert und dass Mitchell uns dabei hilft. Viel Zeit haben wir nicht.«
 Nach wenigen Augenblicken standen sie wieder in dem Bereich der Verbindung zwischen den Planeten, der einmal der Transporter von New California gewesen war. Mitchell saß auf dem Boden und funkelte Jenny Baldwin an, die einen Meter hinter ihm stand und drohend einen großen Schraubenschlüssel in der Hand hielt.
 »Wir müssen hier weg!«, schrie der Ingenieur.
 »Du rührst dich nicht vom Fleck, bis Marlene wiederkommt!«
 Die beiden waren so mit sich selbst beschäftigt, dass sie ihr Näherkommen nicht bemerkt hatten.
 Russell trat an den Ingenieur heran, packte ihn am Kragen und zog ihn auf die Füße. Entsetzt starrte Mitchell den gefangen genommenen General an. »Wir müssen zur Venus!«, flehte der Ingenieur, bleich im Gesicht. »Wir haben nur noch zwölf Minuten, bis Dante in die Singularität stürzt.«
 Russell ließ Mitchell los und atmete tief durch. »Hören Sie zu und hören Sie genau zu! Auf New California leben sechzig Männer, Frauen und Kinder, darunter meine eigene Familie. Sie haben die Chance, sie zu retten. Ich weiß, dass Sie mit den Plänen des Generals eigentlich nicht einverstanden sind, und ich lade Sie ein, mit uns auf New California zu leben. Wenn Sie uns helfen, werden Sie dort als Held gefeiert, wie Dr. Payne, die ebenfalls den Mut hatte, uns beizustehen.«
 »Verfluchte Verräterin!«, zischte Morrow.
 »Halt’s Maul!«, schrie Sammy.
 »Hören Sie nicht auf Morrow. Beantworten Sie mir eine Frage und bitte beantworten Sie sie ehrlich. Wir müssen TZ-1 zerstören, um die Todeszone aufzuhalten. Können Sie die Verbindung zwischen Dante und TZ-1 aufrechterhalten, aber New California aus dem Netz nehmen?«
 Mitchell schüttelte den Kopf. »Nein, die Sicherheitsmechanismen der Transporter würden die Verbindung zwischen Dante und TZ-1 trennen, bevor das Gerät in die Singularität fällt. Morrow hat es Ihnen doch erklärt. Wir brauchen New California als Agent, um die Sicherheitsmechanismen der beiden anderen Transporter zu blockieren. Außerdem kann ich von hier aus auch gar nichts mehr ausrichten.«
 Marlenes Mut sank. Ist nun doch alles umsonst gewesen?
 »Warum nicht?«, fragte Russell.
 »Nachdem ich die Verbindung zu TZ-1 hergestellt habe, habe ich den Transporter auf New California passiviert. Ihn unbrauchbar gemacht, damit niemand mehr die Verbindung kappen kann. Niemand wird diesen Transporter mehr für irgendetwas benutzen können. Zuletzt sollte nach unserer Evakuierung einfach nur die Venus aus dem Netz genommen werden. Und das geschieht von dort aus.« 
 Russell blickte den Ingenieur entsetzt an. »Dann sind wir geliefert?«
 Marlene erschrak. War etwa alles umsonst gewesen?
 »Ganz recht, Harris!«, sagte Morrow trocken. »Nichts wird den Vorgang mehr stoppen können. Kommen Sie mit uns zur Venus. Dann können wenigstens Sie überleben!«
 Mitchells Kopf verfärbte sich rot. »Das wäre alles nicht passiert, wenn wir meinen Plan durchgeführt hätten! Dann hätten alle überlebt!«
 Russell packte den Ingenieur wieder am Kragen. »Was war Ihr Plan?« 
 »Ich wollte die Menschen der Venusbasis nach New California evakuieren und den Transporter dort nutzen, um die Verbindung zwischen TZ-1 und Dante aufrechtzuerhalten. Die Vorbereitungen hatte ich bereits abgeschlossen, aber Morrow wollte ja unbedingt den Transporter auf der Venus für die Menschheit erhalten.«
 »Wir haben nun einmal unsere Bef ...« 
 Sammy verpasste dem General mit dem Griff der Pistole einen Schlag auf den Kopf.
 »Lässt sich der Plan immer noch durchführen?«, fragte Russell.
 Mitchell nickte. »Es muss eigentlich nur die Verbindung zu New California gelöscht werden, statt die zur Venus. Das geht aber nur vom Venus-Kontrollzentrum aus. Und wir haben nur noch zehn Minuten.«
 »Helfen Sie uns?«, fragte Russell knapp.
 »Das wagen Sie nicht!«, sagte Morrow.
 »Du sollst endlich deine Schnauze halten!«, zischte Sammy. »Oder ich erschieße dich hier auf der Stelle!«
 Mitchell blickte den General voller Verachtung an. Dann wandte er sich wieder an Russell. Langsam nickte der Ingenieur. »Ich helfe Ihnen.«
 »Dann los!«, rief Russell. Sammy zog den fluchenden General mit sich mit. Marlene folgte Jenny Baldwin, die immer noch den Schraubenschlüssel in der Hand hielt. Nach wenigen Augenblicken erreichten sie die bizarre Kreuzung, von der aus der Weg zu den Transportern von TZ-1 und Dante führte. Marlene blickte zum Schwarzen Loch hinunter. Der ehemals graue Korridor verfärbte sich rötlich. Blaue Blitze zuckten aus den Wänden und tanzten durch den scheinbar in die Unendlichkeit führenden Gang.
 »Was ist das?«, fragte Sammy leise.
 Mitchell fuhr sich durch die Haare. »Der Transporter muss den Ereignishorizont des Schwarzen Loches passiert haben und stürzt nun der Singularität entgegen. Die Belastungen sind zu viel für das Gerät. Der Zusammenbruch steht unmittelbar bevor.«
 Und wir verschwenden hier wertvolle Zeit! »Dann sollten wir uns wohl besser beeilen«, sagte Marlene.
 Sie liefen weiter bis zu der geschlossenen Wand des Transporters im Venuslabor.
 »Da draußen sind sicher zig Soldaten. Sie werden uns erschießen, sobald wir den Durchgang öffnen«, sagte Jenny heiser.
 Marlene schüttelte den Kopf. »Wir haben eine wertvolle Geisel. Sie werden uns nichts tun.« Sie trat nach vorne, legte ihren Arm um den General und zog ihn wie einen Schutzschild vor ihren Körper. Sie reichte Sammy ihr Gewehr, nahm ihm die Pistole ab und hielt sie Morrow an die Schläfe. Der grunzte nur. »Ich gehe vor«, sagte sie zu Russell. »Öffne den Durchgang!«
 Russell legte seine Hand auf die Wand und sofort fiel das kühle Licht der Laborbeleuchtung herein. Marlene trat, den General dicht an sich gedrückt, in das Labor. Ein gutes Dutzend Söldner und Techniker blickte ihr überrascht entgegen.
 »Lasst die Waffen fallen!«, schrie sie. 
 Keiner der Bewaffneten rührte sich. 
 »Hört nicht auf ...«, begann Morrow.
 Marlene presste ihm die Hand vor den Mund und drückte ihn fest an sich.
 »Lasst die Waffen fallen oder ich schwöre euch, ich werde ihn erschießen!«, brüllte sie. 
 Langsam ließen die Soldaten ihre Gewehre zu Boden gleiten. 
 »Und jetzt zurück mit euch! In den Kontrollraum!«
 Mitchell trat vor und wandte sich an die Wissenschaftler und Techniker im Labor. »Geht in den Transporter!«
 »Ja, aber ...«, stotterte ein junger Mann mit Vollbart. 
 »Wenn ihr leben wollt, geht in den Transporter und auf die andere Seite nach New California!«, sagte Marlene. Zögernd setzte sich der Mann in Bewegung und ging langsam auf den Transporter zu. Andere folgten ihm. 
 »Sammy, bleib da und führe alle, die die Venus freiwillig verlassen, auf die andere Seite. Jenny, du hältst Stellung im Labor und erschießt jeden, der hier irgendetwas anrührt.« Marlene wandte sich wieder an die Soldaten, die bis zur Treppe zum Kontrollraum zurückgewichen waren. »Ihr habt die Wahl. Die Basis auf der Venus wird in wenigen Minuten nicht mehr existieren. Ihr könnt entweder hierbleiben und sterben oder ihr geht nach New California und werdet leben. Es ist eure Entscheidung.«
 Morrow wand sich plötzlich in ihrem Griff. Sie führte ihre Hand von seinem Mund zur Kehle und drückte leicht zu. »Halt still, verdammt!« 
 Morrow röchelte und beruhigte sich schließlich. Die Soldaten hatten sich nicht vom Fleck gerührt. Plötzlich schoss einer von ihnen vor und stürzte sich auf Marlene. Ein lauter Knall hallte durch das Transporterlabor, als Russell auf den Mann feuerte. Blut spritzte aus der Schusswunde in seiner Brust und in Marlenes Gesicht. Der Mann fiel nach vorne und blieb reglos auf dem Bauch liegen.
 »Wir haben keine Zeit!«, drängte Russell. Er richtete seine Waffe auf die Soldaten. »In den Kontrollraum! Sofort!«, brüllte er. Endlich setzten sich die Männer in Bewegung. Russell ging hinter ihnen die schmale Treppe hinauf. Marlene, mit Morrow im Griff, folgte ihm. 
 Im Kontrollraum standen einige Männer und Frauen erschrocken hinter ihren Konsolen. Sie hatten das Geschehen durch die großen Fenster verfolgt. Neben dem Ausgang blickte Dr. Hope die Eindringlinge mit offenem Mund an. »Mitchell! Was haben Sie vor?«
 Russell zwang die Soldaten durch den Ausgang des Kontrollraums auf den Korridor, dann schloss er die Tür und aktivierte die Verriegelung.
 »Ich werde meinen ursprünglichen Plan umsetzen«, sagte Mitchell laut. »Gehen Sie durch den Transporter! Sie wissen, was geschehen wird!«
 »Das können Sie nicht tun!«, flüsterte Dr. Hope.
 »Ich kann! Und ich werde es tun!«
 »Nun machen Sie schon!«, schrie Russell. »Alle ins Labor und in den Transporter!« Eine junge, blonde Frau ließ ihr Klemmbrett fallen und rannte durch die Tür und die Treppe hinunter. Die anderen folgten ihr. Nur Dr. Hope blieb wie angewurzelt stehen. 
 »Ich werde das nicht zulassen«, sagte er ruhig. Dann lief er auf eine der Konsolen zu. Er kam noch dazu, die Hand nach einem Schalter auszustrecken. Russell feuerte einen einzelnen Schuss durch die Schläfe des Physikers. Wie ein nasser Sack blieb Hope über der Konsole hängen. Blut lief in dicken Tropfen an der Seite hinunter. 
 Mitchell wuchtete ihn zur Seite, dann zog er einen Stuhl heran und setzte sich vor die Konsole.
 Marlene beobachtete ihn mit Unbehagen. Sie hatten kaum noch fünf Minuten. Wenigstens hatte Morrow aufgehört, sich zu wehren. Sie lockerte ein wenig den Griff um seine Kehle.
 »Sie verdammte Verräterin!«, zischte er. »Sie haben keine Ahnung, was Sie da anrichten!«
 »Halt die Klappe«, sagte sie scharf. Hinter sich hörte sie ein lautes Poltern. Es kam aus dem Korridor.
 »Sie versuchen, die Tür einzuschlagen«, sagte Russell. Er wandte sich an Mitchell. »Wie lange brauchen Sie noch?«
 Der Ingenieur hämmerte auf die Tastatur ein, dann stand er auf. »Das war es schon. Die Verbindung zu New California wird in vier Minuten gelöscht. Der Transporter hier im Labor wird dann den Durchgang zwischen TZ-1 und Dante aufrechterhalten. Lassen Sie uns gehen!«
 Russell zeigte auf den Ausgang zum Korridor, der erneut von einem dumpfen Schlag erschüttert wurde. Eine Beule war bereits in der Mitte der Tür entstanden. »Was ist, wenn sie vorher durchbrechen? Sie werden die Programmierung wieder ändern.«
 »Die wissen nicht, wie das geht«, sagte Mitchell. »Aber sie könnten einen der Notschalter im Transporterlabor betätigen. Dann würden alle Verbindungen gelöscht.«
 Marlene stöhnte. Dann erreichte die Todeszone morgen New California und alles wäre umsonst gewesen. Das Risiko war zu groß. »Einer wird hierbleiben müssen, um den Kontrollraum zu verteidigen, falls sie durchbrechen!«, sagte sie bestimmt.
 Russell fluchte, aber dann nickte er. »Anders können wir nicht sicher sein.« Er schwieg und schaute durch die Fenster in das Transporterlabor. Marlene folgte seinem Blick und fixierte die schwarze Sphäre, in der immer noch der Durchgang geöffnet war. 
 Hätten wir diese verfluchten Dinger doch niemals entdeckt! 
 Sie drückte Morrow auf einen der Stühle, die an der Wand des Kontrollraums standen. Sie ließ ihn für keine Sekunde aus den Augen und hielt die Pistole auf ihn gerichtet. Er sagte nichts, funkelte sie nur an.
 »Ich habe uns diesen Mist eingebrockt!«, sagte Russell langsam. »Ich werde hierbleiben!«
 Mitchell nickte nur und verließ den Kontrollraum in Richtung Transporter. 
 Marlene lachte auf. Wenn sie jetzt durch den Transporter zurück nach Hause ginge und Russells Kindern erklären müsste, dass sie ihren Vater niemals wiedersehen würden, weil er sich geopfert hatte, dann könnte sie sich niemals wieder im Spiegel ansehen. »Das ist meine Aufgabe«, sagte sie sanft und lächelte. »Du gehst schön zurück zu deiner Familie.«
 Russell schüttelte den Kopf. »Nein, das kann ich nicht ...«
 Marlene schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. »Ich habe mich entschieden. Ich bleibe hier.«
 Russell schwieg, dann trat er an sie heran und drückte sie fest an sich. Sie erwiderte die Umarmung, auch wenn sie dabei nicht den Blick von Morrow wandte. Sie würde sterben, in wenigen Minuten. Es war die letzte Umarmung ihres Lebens. Und es war schön, dass es Russell war, mit dem sie gemeinsam durch so viele Krisen gegangen war. Es tat gut zu wissen, dass nun nichts mehr zwischen ihnen stand.
 Russell wollte noch etwas sagen, aber Marlene ließ ihn nicht zu Wort kommen und drückte ihn von sich weg. »Geh jetzt. Du hast nur noch etwas mehr als eine Minute.« 
 Er zeigte auf Morrow, der mit zusammengepressten Lippen auf seinem Stuhl saß. »Was ist mit dem da?«
 An der Tür polterte es wieder.
 »Er wird mir hier Gesellschaft leisten. Wenn die Soldaten die Tür aufkriegen, könnte er als Geisel noch zu etwas nütze sein. Und jetzt geh endlich!«
 Russell nickte und lief zur Tür. »Danke!«, sagte er. Seine Stimme klang heiser. Sie wollte ihn nicht weinen sehen und fixierte den General. Sie konnte noch hören, wie Russell die Metalltreppe zum Transporterlabor hinunterlief, dann war sie mit Morrow allein.
 An der Tür krachte es wieder. Der Rahmen hatte sich bereits verzogen. Marlene rückte sich einen Stuhl zurecht und setzte sich dem General genau gegenüber. Sie wusste, dass sie in kaum mehr zwei Minuten starb, aber sie wollte nicht darüber nachdenken. 
 »Nun sagen Sie mal, General Morrow, wann haben Sie damit angefangen, so ein Arschloch zu sein?«, fragte sie mit betont lässiger Stimme.
 Morrow blickte sie entgeistert an. »Was wollen Sie? Soll ich Ihnen vielleicht meine Lebensgeschichte erzählen? In wenigen Augenblicken werden wir sterben und Sie wollen eine lächerliche Konversation betreiben?«
 Marlene grinste ihn an. »Wir fahren gleich beide zusammen in die Hölle. Dort werden wir sicher noch viel Zeit miteinander verbringen.«
  
 Russell rannte die Treppe zum Transporterlabor herunter. Das Gewehr schlug gegen seine Schulter, also ließ er es einfach auf den Boden fallen. Mit Handzeichen versuchte er Jenny, die immer noch neben dem Eingang des Transporters stand, zum Aufbruch zu bewegen. »Lauf!«, schrie er. 
 Jenny trat langsam in das Innere der außerirdischen Sphäre, wartete aber dort auf ihn. Sonst war das Transporterlabor verlassen. Die Wissenschaftler und Techniker hatten sich ausnahmslos entschieden, nach New California zu gehen. Jenny hatte ihnen wohl deutlich gemacht, dass es ihre einzige Überlebenschance war. 
 Endlich hatte Russell den Eingang erreicht. »Schnell, wir müssen hier weg.« Er zog Jenny mit sich, die sich zunächst sträubte.
 »Was ist mit Marlene?« 
 »Sie kommt nicht mit.«
 »Was? Wieso nicht?«
 »Später. Es kommt auf jede Sekunde an!«
 Endlich lief Jenny los. Gemeinsam rannten sie den grauen Korridor hinunter. Den Durchgang zum Venuslabor ließ Russell geöffnet. Es machte sowieso keinen Unterschied, wenn hier gleich alles zum Teufel ging. In der Ferne erkannte er die massigen Stämme der Mammutbäume New Californias im fahlen Dämmerlicht eines anbrechenden Tages. Der Durchgang war noch ein ganzes Stück entfernt.
 Russells Lungen brannten wie Feuer. Er hustete und bekam kaum noch Luft, trotzdem lief er schneller als die schmächtige Biologin, die ein wenig hinter ihn zurückfiel.
 »Komm schon, schneller!« Er drehte sich um und bemerkte das schwere Gewehr in ihrer Hand. »Lass es los!«, schrie er. »Es behindert dich nur!«
 Die Waffe fiel mit einem Scheppern zu Boden. 
 Sie näherten sich der Kreuzung in der Mitte des Korridors. Aus dem rechten Tunnel fiel bläulich flimmerndes Licht auf den Boden, begleitet von einem tiefen Brummen. Das Wummern war so laut, dass es die Luft zum Vibrieren brachte und in Russells Eingeweide fuhr. Er erhaschte einen kurzen Blick in den Korridor. Weiße Blitze zuckten zwischen den Wänden in die Unendlichkeit. 
 Plötzlich fing der Korridor um ihn herum an, sich nach innen zu verziehen. Die Wände rückten auf ihn zu. 
 Oh Gott! Die Verbindung nach New California wird gelöst ... und wir sind noch nicht durch!
 »Schneller!«, schrie er.
 Es mochten noch vierzig Meter sein.
 Wir müssen es schaffen!
 »Russell!«
 Er hatte angenommen, dass Jenny direkt hinter ihm war, aber ihre Stimme kam aus weiter Ferne. Im Laufen drehte er sich um. Das Gesicht der Biologin war starr vor Schreck. Sie lief auf ihn zu, schien sich gleichzeitig aber immer weiter zu entfernen, als wäre sie auf einem Laufband, dass sie unerbittlich nach hinten beförderte, ganz gleich, wie schnell sie auch rannte.
 »Jenny!«
 Dann verengte sich der Korridor zwischen ihnen. Zuerst langsam, dann immer schneller. Jenny wurde davon gerissen. Das letzte, was Russell von ihr sah, waren ihre weit aufgerissenen Augen, dann - übergangslos - blickte er nur noch auf eine graue Wand.
 Er stolperte, fiel nach vorne und überschlug sich. Seine Stirn prallte hart auf und stöhnend stieß sich Russell ab, um wieder auf die Füße zu kommen. Vor sich sah er den Wald, keine vier Meter entfernt. Lauf!, schrie ihn die Panik an. Aber dann bemerkte er den vertrauten kugelförmigen Raum um sich herum. Die Bewegung der Wände hatte aufgehört. Es war vorbei. 
 Er befand sich wieder im Transporter auf New California, die Verbindung zur Venus und den beiden anderen Transportern war gelöst. Über ihm schwebte ruhig die kleine Sphäre. Russell blickte zurück auf die graue, gewölbte Wand, die vor wenigen Sekunden noch ein Korridor war.
 »Jenny!«, flüsterte er.
 Er ging in die Knie und begann leise zu schluchzen. Zwei Meter waren sie im Laufen voneinander entfernt gewesen. Zwei Meter, die über Leben und Tod entschieden hatten. 
 »Russell!«
 Russell wischte sich mit den Händen über das Gesicht und drehte sich um. Sammy, ein Gewehr in der Hand, kam auf ihn zu. »Wo ist Marlene? Was ist mit Jenny?«, fragte er.
 Lange Sekunden blickte Russell ihn wortlos an, während er versuchte zu verarbeiten, was in den letzten Minuten und Sekunden geschehen war.
 Sie hatten gewonnen. Die Verbindung zur Venus war gelöst und gleich würden auch die fremdartige Intelligenz auf TZ-1 und die von ihr geschaffene Todeszone Geschichte sein. Er spürte Erleichterung, aber wirklich freuen konnte er sich nicht. 
 »Russell?«, fragte Sammy leise.
 Er blickte zu Boden.
 »Sie haben es nicht geschafft.«
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 »Wie lange noch?«, fragte Elise. 
 Russell blickte zu Mitchell, der neben ihm stand. Er hatte die Frage gehört und schaute auf seine Armbanduhr. »Fünf Minuten«
 Russell trat von einem Bein auf das andere, seine linke Hand ruhte in der seiner Frau. Den rechten Arm hatte er um Greg gelegt. Der Achtjährige stocherte gelangweilt mit einem Stock im Boden herum, er hatte die ganze Aufregung nicht so recht verstanden, zumal Russell und Elise ihn absichtlich im Unklaren gelassen hatten, um ihn nicht übermäßig zu beunruhigen.
 Russell starrte die schwarze Sphäre an, die inmitten von Morrows Stützpunkt ruhte wie eine Murmel, die das unachtsame Kind eines Riesen einfach auf den Waldboden geworfen hatte. Vor zwei Stunden hatte sich Russell mit seiner Familie auf den Weg zum Transporter gemacht und nach und nach hatte sich jeder Bewohner Eridus ebenfalls hier eingefunden. Die zwanzig Wissenschaftler und Techniker, die vergangene Nacht von der Venus nach New California gekommen waren, hielten sich etwas abseits. Die anderen Kolonisten standen in kleinen Gruppen von Familien und Freunden außerhalb des Zauns. Alle starrten seit einer Stunde wie gebannt auf den Transporter. Worte wurden nur wenige gewechselt. Für Russell war es eine der längsten Stunden seines Lebens.
 Er war nach seiner Rückkehr gestern zu der säulenförmigen Kontrollsteuerung des Transporters getreten und hatte versucht, die Gegenstation auf der Venus anzuwählen, aber das Gerät war schwarz geblieben. Auch mit der künstlichen Intelligenz des Transporters zu kommunizieren, war fehlgeschlagen, er spürte noch nicht einmal den Druck. Morrow und Mitchell hatten ganze Arbeit geleistet, als sie den Transporter manipuliert hatten. Das Gerät war tot und würde es womöglich für alle Zeiten bleiben.
 So hatten sie keine Chance gehabt, sich zu vergewissern, dass TZ-1 vernichtet war. Russell und Mitchell glaubten zwar, dass der Plan funktioniert hatte, aber die letzte Gewissheit fehlte ihnen. Die Berechnungen des Ingenieurs hatten gezeigt, dass die Todeszone New California im Falle eines Fehlschlags zwischen vier und fünf Uhr Ortszeit erreichen würde, und genau deswegen hatten sie sich alle am Transporter versammelt. Es schien der einzig passende Ort zu sein, wo sie gemeinsam diese schicksalhafte Stunde verbringen konnten. Während Russell seine Familie im Arm hielt, dachte er an Marlene, die sich für die Kolonie geopfert hatte.
 Nein, nicht für die Kolonie. Sie hat sich für mich geopfert!
 Russell schloss die Augen und kämpfte vergeblich gegen die Tränen an. Als er schluchzte, verstärkte Elise leicht den Druck ihrer Hand, blieb aber stumm.
 »Fünf Uhr«, sagte Mitchell schließlich nach einer gefühlten Ewigkeit. Russell öffnete die Augen und sah den Ingenieur lächeln. »Es ist überstanden.«
 Russell und Elise sahen sich in die Augen. Er ließ Greg los, der sofort mit seinem Stock in Richtung eines Dreckhaufens davonlief, und umarmte seine Frau fest.
 »Auf dieses Abenteuer hätte ich gut und gerne verzichten können«, sagte sie trocken.
 »Nicht nur du«, antwortete Russell.
 »Ich verstehe nur eines nicht«, sagte Elise.
 »Was denn, mein Schatz?«
 »Du hast erzählt, diese merkwürdige Intelligenz auf dem fremden Planeten hat keine Zivilisation gehabt. Keine Werkzeuge, keine Technik.«
 »Das stimmt. Das Bewusstsein auf TZ-1 hat sich irgendwie aus der permanent vorherrschenden Elektrizität in der Atmosphäre gebildet. Es war das Bizarrste, was ich je gesehen habe. Aber ich habe seine Gefühle gespürt. Wie bei der Intelligenz im Transporter.«
 »Wie haben sie ...«, Elise zögerte, »oder er? Was denn nun?«
 »Es hatte keinen Körper, also auch kein Geschlecht.«
 »Also gut - es. Wie hat es denn die Transporter dazu gebracht, sich in Schwarze Löcher zu verwandeln?«
 Russell seufzte. Er hatte über diese Frage auch schon nachgedacht, aber keine befriedigende Antwort darauf gefunden. »Es hat schon seit Jahrtausenden mit dem Transporter kommuniziert. Auch wenn es vielleicht einen ganz anderen Begriff von Zeit hat als wir, muss es einen Weg gefunden haben, die Transporter zu manipulieren. Was wir durch unsere Computer und unsere Technik geschafft haben, hat dieses Wesen alleine durch die Kraft seines Geistes geschafft.« Er zuckte mit den Schultern. »Genau werden wir es niemals erfahren.«
 »Und der Transporter auf New California ist jetzt wirklich tot?«
 Russell nickte. »Mitchell und Morrow haben ihn lahmgelegt, um ihn von der Venus aus steuern zu können. Ich glaube nicht, dass wir ihn jemals wieder in Betrieb nehmen können.«
 »Also sind wir nun endgültig auf New California gestrandet.«
 »Ja, so wie die Menschheit schon immer auf der Erde gestrandet war.« Russell lächelte schwach. »Wir werden auf New California schon klarkommen.«
 Elise wollte noch etwas erwidern, da stieß Sammy Yang einen lauten Pfiff aus, um auf sich aufmerksam zu machen. »Die Gefahr ist vorüber«, sagte er laut. »Ich denke, die meisten von euch werden den restlichen Tag lieber alleine verbringen wollen, aber ich möchte euch trotzdem heute Abend gegen Sonnenuntergang an der Werkstatt zu einer kleinen Gedenkfeier für die Opfer der jüngsten Krise einladen. Ab morgen werden wir uns dann wieder an die Arbeit machen. Es gibt viel zu tun.«
 »Er hat nicht gezögert, das Kommando zu übernehmen«, sagte Elise. Sie hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass sie Sammy nicht sonderlich mochte, obwohl Russell die Gründe dafür nicht nachvollziehen konnte.
 »Immerhin ist er Marlenes Stellvertreter.«
 »Er sollte sich trotzdem in einer neuen Wahl für das Amt des Administrators bestätigen lassen.«
 »Ich denke, damit wird er nicht lange warten.«
 Elise zuckte mit den Schultern. »Lass uns nach Hause gehen«, sagte sie leise, griff wieder nach seiner Hand und zog ihn mit sich. Russell wehrte sich nicht dagegen, blickte sich aber nach Mitchell um, der unschlüssig neben dem Zaun des ehemaligen Stützpunktes stand. 
 Kein Wunder, er ist auf einem fremden Planeten gestrandet, und das wird er auch für den Rest seines Lebens bleiben.
 »Mitchell!«, rief Russell. Der Ingenieur blickte ihn an. »Kommen Sie! Bis wir Ihnen eine eigene Hütte gebaut haben, wohnen Sie bei uns.«
 »Aber wir haben doch schon die Ärztin«, flüsterte Elise.
 »Es ist genug Platz. Und wenn er nicht gewesen wäre, wären wir jetzt alle tot.« 
 Mitchell trottete ihnen langsam hinterher. Für die übrigen von der Venus geflohenen Wissenschaftler würden sich andere Bleiben finden. Die letzten beiden Krisen hatten etliche Menschenleben unter den Kolonisten gefordert und sie konnten die zusätzlichen Hände gut gebrauchen. Es gab so verdammt viel zu tun.
 Aber nicht heute!
 Russell gähnte, während er mit Elise ihrer Siedlung entgegen wanderte. 
 »Müde?«, fragte sie.
 »Wie niemals zuvor in meinem Leben.«
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